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  Das Alraunenmädchen


  von Roy Palmer


  Dämonenkiller Band 73


  Dunkelheit umfing ihn. Tiefe Finsternis dehnte sich um ihn aus und schien einen Wall zu bilden, den er niemals durchdringen würde. Hart hallte das Geräusch seiner Schritte von den Höhlenwänden zurück. Er strebte voran und wußte nicht, was dort vor ihm in der geheimnisvollen Stille der Grotte lag. Was versprach er sich überhaupt von diesem Abstecher?


  Stunden des Schreckens lagen hinter Dorian Hunter. Schaurige Erlebnisse, die ihren Höhepunkt und Abschluß in der Vernichtung der Schlangengöttin Ophit gefunden hatten.


  Es war ein unschätzbarer Vorteil gewesen, daß der Dämonenkiller dem Mädchen Xenia nie über den Weg getraut hatte - ein Vorteil, der ihn und seine Freunde letztlich vor dem entsetzlichen Ende bewahrt hatte. Als Xenia zur Riesenschlange geworden war, die Dorian, Thomas Becker und Peter Plank verschlingen wollte, hatte der Dämonenkiller ihr eine Handvoll Schlangenschuppen in den Rachen geschleudert, die aus den ihr entwendeten Haaren und Fingernägeln entstanden waren.


  Ophit hatte sich selbst aufgefressen. Das Symbol auf Dorians Talisman, der gnostischem Gemme, war Realität geworden. In rasender Ekstase hatten sich die übrigen Schlangen auf dem Grund der kretischen Felsenhöhle gewunden. Sie waren mit Ophit gestorben. Thomas Becker und Peter Plank waren vor der grausigen Szene geflohen. Dorian war ihnen nur ein Stück gefolgt; dann aber hatte er sich wieder umgewandt, um noch einmal in die Höhle des Grauens zurückzukehren. Er war an den scheußlichen Überresten der Höllenkreaturen vorübergegangen und tief in das Felsenloch eingedrungen. Dorian forschte nach Hinweisen auf den Dämon, der den Puppenmann Donald Chapman entführt hatte. War er auf der richtigen Spur? Lebte Don überhaupt noch?


  Dorian hatte keine Antworten auf diese Fragen. Lediglich von einem dumpfen, schwer zu definierenden Gefühl ließ er sich treiben - und das führte ihn immer tiefer in den gähnenden Schlund des Felsens hinein.


  Der Gang, in dem er sich vorantastete, beschrieb eine Biegung. Plötzlich zeigte sich ein schwacher, bläulicher Schimmer im Hintergrund. Der Dämonenkiller beschleunigte seinen Schritt. Seine Gestalt wurde von dem Schein erfaßt; es schien, als wollte er ihn gefangensetzen. Etwas Unsichtbares, mit keinem Sinnesorgan zu Erfassendes, ein lähmender Zwang wollte sich über den Dämonenkiller stülpen. Doch er widerstand dem Bann.


  Geisterhaft zeichnete der bläuliche Schein die Konturen seines Körpers nach. Es war ein schales Licht, in das Dorian getaucht war; eine unwirkliche Helligkeit, deren Quelle sich nirgends erkennen ließ.


  Das magische Licht begleitete Dorian. Es schien ihn anlocken und zur gleichen Zeit abstoßen zu wollen. Er lief. Folgte dem Verlauf des Ganges und bog nach rechts ab. Ganz unvermittelt wichen die Felswände zu beiden Seiten zurück und öffneten sich zu einer Nebenhöhle.


  Der Dämonenkiller verharrte. Sein aufmerksamer Blick glitt über die rauhen Wände, die keine bemerkenswerte Einzelheiten aufwiesen. Dann konzentrierte er sich auf den Boden der Nebenhöhle. Zunächst erschienen ihm die verstreut herumliegenden Fragmente bedeutungslos. Er hatte sie für Gesteinssplitter gehalten; aber dann stellte er fest, daß sie keine natürlichen Bestandteile der Höhle waren, sondern Fremdkörper, Trümmerstücke. Und inmitten der rätselhaften Splitter ent deckte er ein Objekt, das augenscheinlich noch vollständig erhalten war.


  Dorian strebte darauf zu. Er bückte sich, las ein paar Splitter auf und erkannte, daß sie aus dem gleichen Material bestanden wie das unversehrte Objekt.


  Er grübelte nach, aber es ließ sich nicht ergründen, ob es sich um Metall, ein Mineral oder eine Legierung aus beidem handelte. In jedem Fall war die Substanz magischen Ursprungs.


  Dorian ließ die Splitter fallen und erzeugte hell klirrende Laute auf dem Höhlenboden. Die Töne schwebten bis an die Wände und die Decke.


  Der Dämonenkiller, auf den Knien hockend, griff jetzt nach dem unversehrten Objekt. Er berührte es und hob es vorsichtig hoch. Federleicht fühlte es sich an, jedoch nicht zerbrechlich. Er hatte es kaum in den Händen, da ereignete sich etwas Beunruhigendes.


  Donnergrollen war zu hören. Es wurde lauter, gipfelte aber nicht in einem heftigen Krachen, zog sich nur quälend und scheinbar endlos dahin, vermischte sich mit einem unmenschlichen Stöhnen und Klagen. Und schließlich begann der Boden unter Dorians Füßen zu vibrieren. Er schaute zu den Höhlenwänden hinüber und bemerkte, daß sie ebenfalls bebten.


  Dorian zog es vor, nichts zu unternehmen. Er blieb auf seinem Platz und beobachtete seine Umgebung mit angespannter Miene. Die Geräusche wurden nun von einem unerträglichen Knirschen überlagert. Der Dämonenkiller duckte sich unwillkürlich, als sich die Decke der Nebenhöhle öffnete. Ja, sie klaffte auf. Unsichtbare Gigantenhände schienen sich in das Gestein gegraben zu haben und kneteten jetzt die Höhlendecke wie weiche Tonerde. Über der Öffnung - ihre Ränder zuckten und waberten unaufhörlich - tanzten schemenhafte Figuren in vielen schmutzigen Farben.


  Nach Sekunden tauchten die schwärzlichen Züge einer riesigen dämonischen Physiognomie auf. Haßerfüllt blickte sie auf den Dämonenkiller herab.


  Dorian tastete nach der gnostischen Gemme, die an seiner Halskette befestigt war. Aber da zerfaserte die schaurige Vision bereits wieder. Binnen weniger Augenblicke wuchs die Öffnung wieder zu, und auch die beängstigenden Geräusche hörten auf. Stille lastete plötzlich im Raum.


  Dorian besah sich das Fundstück nun eingehend. Seine Gesamthöhe betrug schätzungsweise fünfunddreißig Zentimeter. Der untere Teil bestand aus einer Art Halbdunkel, auf die eine Vierkantpyramide aufgesetzt war. Aus der Ferne mutete das Ganze wie die übertriebene Vergrößerung eines erstarrten Wassertropfens an. Die gesamte Hülle war mit magischen Symbolen bedeckt. Dorian nahm sie prüfend in Augenschein und stellte fest, daß sie im Grunde ziemlich ungelenk eingeritzt worden waren. Er kratzte an dem Material. Es war hart wie Stahl. Und doch besaß das Objekt das Gewicht einer Feder.


  Dorian krümmte die Finger der rechten Hand, schob den Zeigefinger etwas vor und pochte mit dem Knöchel gegen das eigentümliche Ding. Ein hohler Laut entstand. Ein Echo folgte diesem Ton; dann vernahm er Geräusche, die bei jeder Wiederholung an Lautstärke zunahmen. Schließlich hallte ohrenbetäubendes Dröhnen durch die Höhle.


  Dorian verzog das Gesicht; er verzerrte es geradezu. Ungeduldig wartete er ab, bis das Dröhnen verklungen war.


  Er war nervös. Die Geschehnisse der letzten Stunden hatten ihn arg in Anspruch genommen. Dringend benötigte er Ruhe, um wieder die gewohnte Ausgeglichenheit an den Tag legen zu können.


  Er erhob sich und ging zum Ausgang der Nebenhöhle., Schließlich blieb er aber doch noch einmal stehen, drehte sich um, hob den Gegenstand etwas an und versetzte ihm einen sanften Stoß. Unglaublich leicht segelte das Etwas in die Höhle zurück. Fast sah es so aus, als sei es schwerelos. Dorian beobachtete es gespannt und bemerkte, wie es in einer als elegant zu bezeichnenden Schleife vor der gegenüberliegenden Höhlenwand auswich und in enger werdenden Windungen langsam auf dem Untergrund landete. Das Ganze hatte über eine Minute gedauert.


  Dorian hob das Objekt sehr behutsam wieder auf. Diesmal ereignete sich nichts. Er spürte nur ein schwaches Rumpeln, wußte aber nicht genau, ob es durch das Objekt oder durch etwas von außen erzeugt worden war.


  „Ein hermetisches Gefäß”, sagte Dorian halblaut. „Oder besser: ein hermetischer Kreisel.”


  Er blickte noch einmal auf die Trümmerstücke, die den Boden der Nebenhöhle bedeckten, und dachte: folglich müssen das die Überreste der anderen elf Kreisel sein, die zu den nun toten Schlangengöttinnen gehörten.


  Tief in Gedanken versunken verließ er den Bereich des bläulichen Lichtes. Er schritt eilig dem Ausgang der Höhle entgegen. Als er sich im Freien befand, war in seinem Hirn bereits ein Plan gereift. Der Dämonenkiller mußte rasch und vorsichtig handeln, wenn er sich den Kreisel nicht wieder abjagen lassen wollte.
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  Die Situation wurde durch alle Merkmale gekennzeichnet, mit denen man das absolute Nichts erklären konnte. Es war die Hölle; die Hölle, zur Tatenlosigkeit verdammt zu sein; die Hölle, nichts zu sehen; die Hölle, keine Laute zu vernehmen, keine Gerüche zu wittern, nichts zu ertasten, daß von der Realität der Welt kündete; die Hölle, sich zu regen und doch nicht fort aus der Sphäre der Verdammnis zu geraten; kein Zeitgefühl mehr zu haben und doch zu wissen, daß nach Ablauf weniger Stunden dieser Kerker seine Opfer in eine furchtbare psychische Krise bringen würde.


  Völlige Dunkelheit. Kälte und doch Hitze. Hunger. Durst. Furcht. Und nur ein Gedanke: hinaus ins Licht!


  Völlige Dunkelheit, das bedeutete Finsternis, in der nicht einmal eine Katze oder ein Nachtraubvogel sich hätten orientieren können; das hieß, nicht einmal ein schwaches Leuchten in den Augen der Leidensgefährtin ausmachen zu können.


  Frösteln. Ein kalter Schauer, der den Rücken hinabkroch. Grübeln. Ungewißheit. Sorgen.


  Don Chapman saß mit angezogenen Beinen da. Aber er wußte nicht, worauf er hockte. Er wandte den Kopf und sah nichts als tintenschwarze Finsternis. War er blind?


  Bin ich blind? fragte er sich zum wiederholten Male. Nein, ich bin es nicht. Wir sind in einer magischen Sphäre gefangen. Wie viele Dimensionen hat sie? Drei? Vier? Wie viele Dimensionen gibt es überhaupt? Wie spät ist es? Ist es Tag? Oder Nacht? Draußen - wie sieht es draußen aus?


  Er streckte die linke Hand aus und fühlte ihren weichen warmen Arm. Sie war da, war Wirklichkeit. Hätte er sich nicht von Zeit zu Zeit vergewissern können, daß wenigstens sie real war, wäre er in diesem Augenblick vielleicht schon dem Wahnsinn nahe gewesen.


  „Don”, sagte sie leise und mutlos.


  „Dula.”


  So hatte er sie genannt, nein, getauft, denn sie besaß ja zuvor keinen Namen, konnte sich jedenfalls nicht daran erinnern. Dula - nach den Tempeldienerinnen des Altertums. Dula war so klein wie er, nur einen Fuß hoch, und sie verfügte über Intelligenz. Ihr Wissen entsprach jedoch dem eines Kleinkindes. Wie ein Neugeborenes lernte sie jedoch ausgesprochen schnell.


  In der absoluten Dunkelheit waren sie sich nähergekommen. Sie rief Beschützerinstinkte in ihm wach. Don saß selbst in der Klemme und hatte auch keine Ahnung, was mit ihm geschehen würde; und doch: Die Sorge um Dula hielt ihn aufrecht, unterdrückte die aufkeimende Verzweiflung.


  Was das Mandragoramädchen betraf, so hatte ihn eine leise Ahnung beschlichen. Er sprach sie ihr gegenüber aber nicht aus. Das hätte sie noch mehr deprimiert und außerdem vielleicht ihr Mißtrauen ihm gegenüber geweckt.


  Don Chapman glaubte, daß Dula ohne ihr Wissen zum Köder für ihn geworden war. Man hatte ihn mit ihrer Hilfe in eine Falle gelockt. Falls die schreckliche Situation jemals enden sollte, so würde er vielleicht Bestätigungen für diese Theorie finden.


  „Dula”, sagte er, „versuche, dich zu entspannen! Ein bißchen Schlaf würde dir guttun. Er verschafft dir Reserven, für die du später dankbar bist.”


  „Später?”


  „Ja, später. Wenn wir wieder frei sind.”


  „Du glaubst noch daran?”


  „Fest.”


  Er war jetzt sogar froh, daß sie seinen Gesichtsausdruck nicht sehen konnte, sonst hätte sie daraus abgeleitet, daß er schwindelte.


  „Don, wir müssen sterben.”


  „So ein Unsinn!”


  „Ich fühle, daß wir sterben müssen.”


  Er griff wieder nach ihrem Arm, und sie rutschte ein Stück näher.


  „Sei doch kein Kind!” sagte er mit Nachdruck. „Ich bin bei dir. Ich passe auf, daß dir keiner zu nahe kommt.”


  Sie lachte unglücklich auf. „Du meinst es ehrlich mit mir, Don, aber vergiß nicht, daß wir in einer Welt der Riesen leben. Ich meine, sie können uns zertreten, zerquetschen, zerreißen - ohne sich dabei anzustrengen.”


  „Dafür haben wir andere Vorteile. Wir können in Schlupfwinkel kriechen, in die keine normale Hand Paßt, können uns in Schubladen, Jackentaschen und Mauselöchern verstecken.”


  „Sicher, aber… “


  „List triumphiert über brutale Gewalt.”


  „Ich will ja, daß du recht hast”, versetzte sie seufzend. „Was wäre wohl aus mir geworden, wenn ich dich nicht getroffen hätte, Don? Ach, mir ist alles gleich, wenn ich nur weiß, daß du in der Nähe bist.”


  Ihre Hand schob sich zärtlich über seinen Nacken.


  Der Puppenmann lächelte. Die düsteren Überlegungen wurden durch rosarote Gedanken vertrieben. Das ganze Dilemma schien vergessen zu sein.


  Da zuckte sie plötzlich zurück.


  „Dula!”


  „Mir - mir ist so komisch zumute”, stieß sie hervor. „Ich habe Angst. Etwas packt mich. Etwas will mich töten.”


  „Dula!”


  Er rückte auf sie zu und wollte sie festhalten, an sich ziehen, aber sie wälzte sich fort. Don erhielt eines ihrer Knie in die Magengrube und krümmte sich vor Schmerz. Das Mandragoramädchen zuckte und zappelte wie bei einem epileptischen Anfall.


  „Hilfe!” schrie sie. „Es zerreißt mich! Ich habe ein Loch im Bauch! Ich werde -zerfetzt!“


  Don Chapman keuchte. Er rappelte sich auf, lief taumelnd ein paar Schritte, fiel wieder hin. Fast kam es ihm so vor, als habe er den Gleichgewichtssinn verloren. Er hörte das Mädchen klagen und schreien, wußte aber nicht, wohin er sich wenden sollte.


  „Dula!”


  „Nicht mehr schlagen!” Ihre Stimme klang schrill. „Ich zerspringe. O Don, so hilf mir doch! Ich fliege jetzt. Ich fliege! Mir ist schwindelig - und schlecht.”


  Endlich fand er sie, zog sie zu sich heran und hielt den Kopf geduckt, um den Schlägen zu entgehen, die sie austeilte. Sie zitterte, schrie und wand sich. Dann, ganz unvermittelt sank sie schlaff in seine Arme.


  „Es, ist vorüber”, sagte sie und schluchzte.


  Er fuhr zärtlich mit der Hand über ihr schweißnasses Gesicht. „Was war es? Was, Dula?”


  Sie schüttelte ratlos den Kopf. „Ich weiß es nicht. Es war furchtbar.”
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  Hartmut Leiding stammte aus Niedersachsen und hatte eine solide kaufmännische Ausbildung genossen. Noch vor einigen Jahren war es sehr wahrscheinlich gewesen, daß er eine unbedeutende Laufbahn als Sachbearbeiter in einem Großhandelsbetrieb in Bremen oder Umgebung einschlagen würde. Dann aber hatte sich die Chance geboten: Er hatte auf das Stellenangebot einer Werkzeugmaschinenfabrik aus Frankfurt geantwortet - und prompt den Posten bekommen: Als Außendienstmitarbeiter in der Verkaufsabteilung. Man hatte einen Mann gesucht, der keine Familie hatte und sich bereitwillig kreuz und quer durch Europa schicken ließ. Leiding hatte diese Voraussetzungen mitgebracht. Und das war der Grund, warum er sich an diesem Tag zum Beispiel in Iraklion auf Kreta befand.


  Es war ein sonniger Tag Anfang November. In Deutschland war es um diese Zeit bereits naßkalt und windig.


  Hartmut Leiding reiste also seit über fünf Jahren durch die europäischen Länder und tätigte Aufträge für Werkzeugmaschinen - aber an die Gepflogenheiten anderer Völker hatte er sich immer noch nicht gewöhnen können. Und dazu würde es auch nie kommen. Hartmut Leiding erwartete von den anderen, daß sie sich benahmen, wie das bei ihm zu Hause Sitte war. Und da sich niemand danach richtete, ärgerte er sich unausgesetzt. So empfand er auch zum Beispiel diese Wärme geradezu als Zumutung.


  Leise schimpfend betrat er ein Restaurant im Zentrum der Stadt. Es erschien ihm ausreichend sauber - jedenfalls nach dem Äußeren zu urteilen. Er ließ sich an einem freien Ecktisch nieder - ein untersetzter, jedoch keineswegs behäbiger Mann mit rundlichem Gesicht, flacher Nase und kleinen Augen. Sein Teint war gerötet, das Haar bereits etwas schütter. Wenn er, so wie jetzt, die Jacke aufschlug, konnte man die Hosenträger sehen, ohne die er nicht auskommen konnte.


  Hartmut Leiding stellte seinen handlichen Lederkoffer zwischen die Beine und klemmte ihn fest, damit er nicht geklaut werden konnte. Demonstrativ wischte er sich den Schweiß ab. Eine Speisekarte lag auf dem Tisch. Er schlug sie auf und entdeckte weder eine englische noch eine deutsche Übersetzung. Auf der letzten Seite waren Getränke verzeichnet. Eine der auch im Ausland erhältlichen Biermarken suchte er vergeblich.


  Kein Bier, dachte er. Eine Unverschämtheit! Tausende, was sage ich, Hunderttausende von Touristen bringen jedes Jahr wertvolle Devisen ins Land, doch an Service wird nichts, aber auch gar nichts geboten.


  Ein etwas grinsender Kellner erschien. Leiding stellte mit einem einzigen Blick fest, daß seine weiße Jacke schmuddelige Stellen aufwies und seine Schuhe ungeputzt waren. Außerdem hatte der Mann eine unreine Gesichtshaut, fettig-glänzendes Haar und einen aufdringlichen großen, schwarzen Schnauzbart.


  Wahrscheinlich Türke, überlegte Leiding. Mein Gott, wo bist du hier bloß gelandet? Das beste wäre, aufzustehen und schleunigst …


  „Kalirnera”, sagte der Ober grinsend. „Guten Tag.”


  Dann verfiel er in einen singend vorgetragenen Redeschwall, von dem Leiding nicht ein einziges Wort verstand. Der Ober schlug die Speisekarte auf und tippte auf eine bestimmte Eintragung. Offenbar sollte das eine Empfehlung sein. Leidings ziemlich barsch gestellte Frage: „Was ist denn das?” nahm er überhaupt nicht zu Kenntnis.


  Der Kellner wollte fort, aber Leiding hielt ihm am Jackenzipfel fest. „Hören Sie! Ich möchte Wiener Schnitzel. Und Bier. Verstanden?”


  „No”, erwiderte der Mann auf englisch.


  „Ja, Himmel noch mal, gibt es denn keinen hier, der ein paar Brocken Deutsch spricht?”


  Der Ober hob grinsend die Schultern. An einigen anderen Tischen blickten Gäste auf und musterten Leiding teils verständnislos, teils fragend, teils mit unverhohlener Geringschätzung. Einer erhob sich sogar: ein schlanker Mann, salopp gekleidet, mit einem sichelförmig über die Mundwinkel herabgezogenen Schnurrbart.


  Das schlägt dem Faß den Boden aus, dachte Hartmut Leiding. Hier bleibe ich nicht. Er stand auf, nahm seinen handlichen kleinen Lederkoffer und wollte entrüstet davonmarschieren. Da war jedoch der Fremde mit dem sichelförmigen Schnurrbart heran. Er winkte Leiding zu, stellte sich lächelnd vor ihn hin und guckte ihn eindringlich mit seinen grünen Augen an.


  „Schwierigkeiten?” fragte er auf deutsch. „Gestatten Sie, daß ich Ihnen helfe? Wie sagten Sie doch? Wiener Schnitzel und Bier? Das gibt es hier auch.”


  Rasch wandte er sich an den nach wie vor grinsenden Ober und setzte ihm den Wunsch auseinander. Jener nickte, machte auf dem Absatz kehrt und verschwand in Richtung Küche.


  „Geht in Ordnung.” Der Fremde deutete auf Leidings Tisch. „Setzen wir uns?”


  „Gern. Aber Bier steht nicht auf der Karte”, behauptete Leiding.


  Der Mann mit den grünen Augen nahm den Platz gegenüber dem Deutschen ein. „Das heißt nichts. In Restaurants wie diesem steht so manches nicht auf der Karte, aber wenn man richtig danach fragt, kriegt man es auch.”


  „Haben Sie Türkisch mit dem Kellner gesprochen?”


  „Richtig.”


  „Wo haben Sie das so gut gelernt?”


  „Im Selbstunterricht. Ich war früher Reporter und kam viel herum.”


  „Jetzt auch noch, wie mir scheint.” Der Deutsche zeigte nun eine entspannte Miene. Er war froh, jemand gefunden zu haben, der sich seiner Sprache bediente. „Übrigens, mein Name ist Hartmut Leiding. Handlungsreisender. Freut mich, Sie kennenzulernen.”


  „Ganz meinerseits. Dorian Hunter ist mein Name.”


  „Amerikaner?”


  „Nein, Engländer.” „Sie sprechen Deutsch fast ohne Akzent. Großartig! Geschäftlich hier?”


  „Gewissermaßen.


  Der Dämonenkiller bot ihm eine Player’s an, und Leiding nahm sie auch gern.


  Nachdem Dorian ihm Feuer gegeben hatte, lehnte er sich zurück, schlug die Beine übereinander und wechselte das Thema. „Wie gefällt Ihnen Kreta? Ein romantisches, urwüchsiges Fleckchen Erde, nicht wahr?


  Leiding verzog das Gesicht. Inzwischen war wieder der Ober aufgetaucht, und er zog es vor, mit der Antwort zu warten. Er ließ sich einen Teller mit Wiener Schnitzel und einen mit Salat vorsetzen und begutachtete argwöhnisch das Glas Bier.


  Dorian Hunter gab nun auch seine Bestellung auf.


  Leiding blickte dem Kellner nach, als er davonmarschierte. Dann beugte er sich vor. „Wissen Sie, Herr Hunter, im Grunde habe ich eine Abneigung gegen das Ausland, ganz besonders gegen südliche Staaten. Wenn ich für den Job nicht so gut entlohnt werden würde, hätte ich schon längst wieder gekündigt.”


  „Es lebe die Ehrlichkeit! Hoffentlich bekommt Ihr Arbeitgeber das nicht mal zu Ohren.”


  Leiding trank einen Schluck Bier, stieß einen Seufzer der Zufriedenheit aus und lächelte. „Von hier bis nach Frankfurt ist es weit. Außerdem versteht es ja niemand, wenn ich schimpfe.”


  „Außer mir. Ich muß übrigens auch nach Frankfurt.”


  „Dann verrate ich Ihnen am besten nicht, wo ich beschäftigt bin.”


  Sie lachten beide, dann meinte Hartmut Leiding: „Wann fliegen Sie?”


  „Mit der nächsten Maschine.”


  „Sie haben’s gut. Ich kann erst später hier die Zelte abbrechen. Mich erwartet noch eine Besprechung mit einem Kunden. Vielleicht komme ich am Nachmittag fort, wenn ich Glück habe, vielleicht erst heute abend. Fliegen Sie über Athen?”


  „Ja”


  Leiding wischte sich wieder den Schweiß ab. „Finden Sie nicht auch, daß es hier wahnsinnig heiß ist? Wir haben schließlich November.”


  „Ich finde das Wetter angenehm”, entgegnete der Dämonenkiller. Er nahm sein Essen entgegen - eine Türkische Reisplatte mit Endiviensalat und Kartoffelkroketten -, genehmigte sich einen Schluck von dem schweren Rotwein, den er gewählt hatte, und sagte: „Sie müssen toleranter werden, Herr Leiding.”


  „Toleranter? Ich schwitze.”


  „Es gibt Schlimmeres. Sehr viel Schlimmeres.”


  Ungefähr eine Viertelstunde später zahlten sie. Leiding lud Dorian auf einen Drink in die Bar seines Hotels ein, und der Dämonenkiller nahm an. Der Deutsche hatte seinen Mietwagen in einer der dem Restaurant nahe gelegenen Querstraße geparkt. Angeregt plaudernd steuerten sie darauf zu. Sie setzten sich in den geräumigen Viersitzer, Leiding hinters Lenkrad, Dorian auf den Beifahrersitz. Leiding wollte den Motor anlassen. Er wurde jedoch irritiert, weil plötzlich etwas vor seiner Nase hin- und herpendelte. Verdutzt schaute er auf. Wirklich, ein dunkler Stein bewegte sich vor seinem Gesicht, aber er konnte beim besten Willen nicht ausmachen, was darauf eingraviert war.


  „Was soll das, Herr Hunter?”


  „Gegenfrage: Wissen Sie, was das ist?”


  „Nein. Keine Ahnung.”


  „Eine gnostische Gemme.”


  „Eine was?”


  „Ein Amulett, auf dem ein Abraxas erhaben eingraviert ist. Abraxas ist der Name einer Gottheit in der Gnostik, und die Gnostik ist eine Geheimwissenschaft. Weiter wird auf dem Talisman eine Schlange dargestellt, die sich selbst in den Schwanz beißt. Ein Symbol, das chtonische Bedeutung hat.”


  Hartmut Leiding schüttelte unwillig den Kopf. „Ich verstehe kein Wort.” Seine Stimme wurde schleppend. Er brachte es einfach nicht fertig, den Blick von dem schwingenden Amulett zu nehmen. „Ich glaube, ich spinne, Hunter. Lassen Sie den - den blöden Scherz und nehmen Sie - das Ding weg!”


  Der Dämonenkiller dachte nicht daran. Unausgesetzt pendelte der Talisman hin und her, rhythmisch, einschläfernd. Dorian sprach mit leiser monotoner Stimme auf den Deutschen ein. Und schließlich wirkte die Hypnose. Hartmut Leiding fiel in Trance.


  „Wir fahren zum Hauptbahnhof”, befahl Dorian ihm. „Achten Sie auf die Ampeln und fahren Sie nicht schneller als sechzig, denn das können Sie sich auch in Iraklion nicht erlauben.”


  „Jawohl”, gab Leiding zurück.


  Die Hypnose beeinträchtigte seine Fahrtüchtigkeit in keiner Weise. Leiding lenkte den Mietwagen sehr korrekt durch den Stadtverkehr; wo er normalerweise entsetzlich über das Benehmen der einheimischen Autofahrer gewettert hätte, murmelte er jetzt nur Unverständliches.


  Dorian schmunzelte ein bißchen. Der Mann aus Frankfurt stellte einen Glücksfall für ihn dar. Er sollte ihm einen Dienst erweisen. Vielleicht erwies sich die Sache späterhin als überflüssig - aber das war dem Dämonenkiller tausendmal lieber als die Aussicht, einen kleinen Fehler, eine Unterlassungssünde bereuen zu müssen.


  Hartmut Leiding stoppte vor dem Hauptbahnhof, auf einem bewachten Parkplatz. Er hatte den Blick geradeaus gerichtet und wirkte fast ein wenig marionettenhaft.


  „Sie warten hier auf mich!” ordnete Dorian an und bekam als Erwiderung ein stereotypes Nicken. Dorian zahlte dem Parkwächter den üblichen Satz. Gleich darauf durchquerte er die Abfertigungshalle des Hauptbahnhofes und strebte auf den Trakt zu, in dem die Schließfächer untergebracht waren. Er zog den Schlüssel hervor, den er in der Hosentasche getragen hatte, und öffnete das Fach mit der Nummer 177. Die Zahl hatte er am frühen Morgen, als er schon einmal hiergewesen war, eigentlich ganz unwillkürlich gewählt, nur hatte er darauf geachtet, keine zu nehmen, in der die Zahlen sechs oder zwölf vorkamen oder die sich durch sechs teilen ließen. Sechs und zwölf waren magische Zahlen und hätten möglicherweise Dämonen anlocken können. Dorian war sehr auf der Hut.


  Er entnahm dem Schließfach ein unscheinbares Paket. Nachdem er es sich unter den Arm geklemmt hatte, klappte er die Tür des Faches wieder zu. Den Schlüssel ließ er stecken, wie es üblich war. Er blickte sich nach allen Seiten um, setzte sich in Bewegung und kehrte zu dem geduldig ausharrenden Deutschen zurück.


  Hartmut Leiding hätte wohl einen ganzen Tag lang und noch länger so dagesessen, so intensiv wirkte die Trance. Dorian setzte sich neben ihn und zeigte das Paket vor, das seinen Inhalt durch mehrere Bogen dunkelbraunen Packpapiers verhüllte. Es war federleicht.


  „Das nehmen Sie mit nach Frankfurt, Herr Leiding!”


  „Jawohl.”


  „Ich nenne Ihnen jetzt eine Adresse, bei der Sie es abliefern werden.”


  „Ich höre.”


  Dorian schärfte ihm die Anschrift ein. Es handelte sich um die Straße und Hausnummer, in der die Magische Bruderschaft zu finden war. In dem Paket verbarg sich das hermetische Gefäß, das er in der Nebenhöhle entdeckt hatte. Damit der Kreisel ihm nicht von Dämonen abgejagt werden konnte, händigte Dorian ihn an den Deutschen aus. Er würde den Mächten der Finsternis nicht so rasch gelingen, hinter diesen Trick zu kommen. Und wenn sie Lunte rochen, mußte Leiding längst in Frankfurt sein. Daß er den Befehl strikt ausführen würde, bezweifelte der Dämonenkiller keine Sekunde: Unter dem Zwang der Hypnose konnte er gar nicht anders.


  Irgendwo in der Stadt ließ sich Dorian von dem Mann absetzen. Noch einmal sagte er ihm: „Liefern Sie das Paket in Frankfurt ab!”


  „Jawohl.”


  „Am Zoll dürfte es keine Schwierigkeiten geben. Sie beschreiben den Gegenstand als Souvenir aus Iraklion.”


  Dorian warf den Schlag des Wagens zu und sagte durch das offene Seitenfenster: „Fahren Sie jetzt ab, Mann! Fliegen Sie gefälligst schon heute nachmittag und nicht erst am Abend!”


  „Verstanden.”


  Hartmut Leiding setzte das Auto mit etwas linkischen Bewegungen in Gang. Dorian sah dem Fahrzeug nach, wie es im Verkehrsgetümmel verschwand. Dann suchte er den nächsten Taxistand auf. Vom Fond des Wagens aus, der ihn zum Flughafen beförderte, guckte er immer wieder auf die Straße zurück. Er gewann die Überzeugung, daß er nicht verfolgt wurde.


  Thomas Becker und sein Schüler Peter Plank waren bereits am Vortag nach Deutschland zurückgekehrt, nachdem sie gemeinsam mit Dorian Hunter beschlossen hatten, die Reise getrennt anzutreten. Auch dies gehörte zu den Vorsichtsmaßnahmen. Der Dämonenkiller wollte um jeden Preis erreichen, daß der hermetische Kreisel in Frankfurt eintraf und nicht vorher in die Hände der Dämonen fiel. Sobald er die Mainmetropole erreicht hatte, würden sie im Tempel der Magischen Bruderschaft den Geist des Faust erneut anrufen. Beim erstenmal war das Unternehmen fehlgeschlagen; Faust hatte sich nur verworren ausgedrückt; mit jenen Aussagen hatten sie nichts beginnen können. Diesmal jedoch hatten sie etwas, das sie dem Geist vorlegen konnten. So wie Dorian die Dinge sah, würde der Anblick des eigentümlichen Fundes Faust anregen, sich konkreter auszudrücken.


  Am Abend hatte Dorian in London angerufen und Trevor Sullivan an den Apparat bekommen. Von Don Chapman gab es nichts Neues. Diese Tatsache war nicht dazu angetan, den Dämonenkiller optimistischer zu stimmen. Und noch etwas hatte Sullivan gemeldet: Coco Zamis war verschwunden.


  „Um Himmels willen - entführt?” hatte Dorian ausgestoßen.


  Sullivan hatte verneint. „Sie hat aus freien Stücken die Villa verlassen. So viel steht fest.”


  „Aber warum?”


  „Wenn ich das wüßte, wäre ich ein Stück klüger”, hatte er ziemlich bissig erwidert.
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  Dorian flog mit einer etwas altersschwachen Caravelle der kretischen Luftverkehrsgesellschaft nach Athen, denn Direktverbindungen nach Frankfurt gab es nicht, jedenfalls nicht bei den Linienflügen. In der griechischen Hauptstadt hatte er fast drei Stunden Aufenthalt. Während er an der Snack-Bar einen brühheißen Kaffee schlürfte, studierte er den Flugplan und stellte fest, daß Hartmut Leiding aller Wahrscheinlichkeit nach schon vor ihm in Frankfurt eintraf - wenn er am Nachmittag fortkam. Dorian war sicher, daß der Deutsche darauf drängen würde; zu stark war der Einfluß der Hypnose. Er würde also nach Rom reisen. Von dort aus kam er ohne lange Pause mit der Alitalia weiter bis an sein Ziel.


  Um sechzehn Uhr zehn betrat der Dämonenkiller den Innenraum der Boeing 727 der Lufthansa, Flug-Nummer 357, planmäßiger Abflug sechzehn Uhr fünfundzwanzig. Er setzte sich auf die rechte Seite auf den Mittelsitz der Dreier-Reihe. Auf dem Fensterplatz saß ein Mann mit Hut. Der linke Platz blieb frei.


  Insgeheim studierte er die Züge seines Nebenmannes. Er hatte viele Falten im Gesicht und graumelierte Schläfen, war jedoch unverkennbar als Südländer einzustufen. Seine Miene war mürrisch. Dorian versuchte, mit ihm ins Gespräch zu kommen, auf griechisch. Der Mann antwortete nur lakonisch und unwillig. Es ließ sich nicht einmal feststellen, ob er tatsächlich Grieche war.


  Kurz vor dem Abflug setzte sich ein Mann links neben Dorian. Ein dicker Mensch mit teigigem Gesicht. Im Gegensatz zu dem anderen redete er fast pausenlos. Dorian fand ihn jedoch nicht sonderlich sympathisch. Im Grunde war es ein ziemlich zusammenhangloses Gefasel, das er von sich gab.


  Der Jet rollte auf die Piste hinaus. Die Triebwerke heulten auf, die Gäste wurden in die Sitzpolster gedrückt. Dorian blickte an dem Mürrischen vorbei durch das Fenster und sah die Dächer von Athen unter sich davongleiten.


  Er wartete, bis sie die richtige Flughöhe erreicht hatten, dann löste er den Sicherheitsgurt, setzte sich bequem zurecht und zündete sich eine Player’s an.


  Ganz voll war die Boeing nicht. Ein Steward schob den üblichen Büfettwagen durch den Gang, während Seine blonde Kollegin sich nach den Wünschen der Leute erkundigte.


  „Daß ich nicht lache!” sagte der Redselige links neben dem Dämonenkiller, bevor die Reihe an ihn kam. Er zerrte sein Handgepäck unter dem Sitz hervor, eine zerknautschte Tasche, holte eine kleine Flasche hervor und schwenkte sie strahlend. „Habe selbst vorgesorgt. Erstklassiger griechischer Rotwein!


  Wollen Sie auch einen Schluck?”


  „Gern“, erwiderte Dorian.


  Er ließ sich von der Stewardeß einen Becher Kaffee geben. Wenn er den geleert hatte, konnte er ja Rotwein nachfüllen lassen, falls der Dicke dann immer noch darauf bestand. Der Mürrische lehnte das freundliche Angebot mit einer verneinenden Kopfbewegung ab; er schien keinen Durst zu haben. Ein in sich gekehrter Mensch, der, wie es zumindest den Anschein hatte, in Ruhe gelassen werden sollte.


  Dorian trank den Kaffee. Als er absetzte, bemerkte er, daß der Dicke darauf gewartet hatte.


  „Wein?”


  „Ich kann wirklich nicht nein sagen”, gab Dorian zurück.


  Er streckte dem Mann den Becher hin und wartete darauf, daß dieser ihn vollschenkte. Inzwischen war er wirklich neugierig geworden auf die Qualität des Tropfens. Schließlich kannte er griechische Landweine und wußte, daß die es in sich hatten.


  Doch dann kam alles ganz anders als erwartet.


  Das Gesicht des Dicken verzerrte sich von einer Sekunde auf die andere. Mit einem grimmigen Laut kippte er den Inhalt der Flasche über Dorians Anzug. Schwarz, nicht rot, war die Flüssigkeit. Und der Mürrische rechts neben ihm entwickelte plötzlich auch rege Aktivität. Auf einmal hatte auch er eine Flasche in der Hand und besprengte den Dämonenkiller mit deren Inhalt.


  Dorian wollte sich zur Wehr setzen, aber mit der Flüssigkeit ging eine Verwandlung vor: sie wurde zäh und schleimig, dann steif. Über und über war er damit bedeckt. Binnen weniger Augenblicke lähmte ihn die nun teerartige Masse. Er konnte sich nicht mehr rühren. Den Rest verrieben sie mit Tüchern auf seinen Händen, seiner Brust, seinen Knien.


  „Satan”, sagte der Dicke hämisch, „jetzt haben wir ihn!”


  „Hunter, du Dreckskerl!” Der Mürrische schaute ihn mit tückisch glitzernden Augen an. „Sag uns, wo der hermetische Kreisel steckt! Spuck es aus! Wir müssen ihn haben, und wenn du dich weigerst, ihn herauszurücken, geht es dir schlecht.”


  Daher also wehte der Wind! Dorian begriff. Diese beiden Kerle waren keine eigentlichen Dämonen - sonst hätte er ihre Ausstrahlung ja sofort gespürt - sondern nur Diener. Sie hatten ihn in eine Falle gelockt. Der magische Schleim hielt ihn gefangen. Er war wirklich nicht in der Lage, zu reagieren. Jetzt stellte sich heraus, wie klug es gewesen war, Sicherheitsvorkehrungen zu treffen.


  Er konnte den Kopf nur ein wenig zur Seite drehen, guckte nach hinten, konnte aber niemand sehen, weil die Kopfstütze die Sicht versperrte. Offenbar hatte niemand den Zwischenfall zur Kenntnis genommen - auch die Stewardeß und der Steward nicht. Zur Zeit befanden sie sich im Heckteil des Jets. Bis sie zurückkehrten, konnte der Dämonenkiller schon tot sein. Und wenn sie erschienen?


  Was konnten sie schon ausrichten gegen zwei zu allem entschlossene Kerle wie diese? Möglicherweise brachten die Dämonendiener noch das ganze Flugzeug in Gefahr. Indirekt trug Dorian also die Verantwortung für die Passagiere und die Besatzung. Er mußte sich so verhalten, daß das Leben Unbeteiligter nicht gefährdet wurde.


  „Also, Hunter”, zischte der Dicke, „her mit dem Kreisel!“


  „Ich habe ihn nicht.”


  „Das nehmen wir dir nicht ab.”


  „Ich habe ihn jemandem übergeben.”


  „Wem?”


  „Einem Fremden. Ich kenne seinen Namen nicht. Er liefert das Ding in diesen Minuten in Frankfurt ab.”


  Dorian blieb ruhig und wartete die Reaktion seiner beiden Gegenspieler ab. Er zog es vor, die Wahrheit zu sagen. Hartmut Leiding konnten die Kerle kaum noch gefährlich werden.


  Der Dicke mit dem teigigen Gesicht stieß halblaut Verwünschungen aus. Der Mürrische bekam unnatürlich große, rötlich glänzende Augen; sie schienen aus den Höhlen hervorquellen zu wollen.


  Seine Stimme rutschte in tiefere Tonbereiche ab, wurde rauh und häßlich.


  „Das lügst du! Wir reißen dir den Kopf ab, du Hund!”


  Dorian fixierte ihn. „Jetzt spricht der Dämon aus dir.”


  „Ja”, antwortete der andere. „Ja, ich bin hier drin.” Ostentativ klopfte er sich mit der einen Faust gegen die Brust und begleitete die Geste mit einem fauchenden Laut. „Reize mich nicht, Hunter! Treibe es nicht auf die Spitze!”


  Es folgten Beschimpfungen und eine Reihe unartikulierter Grunztöne.


  „Wer bist du?” fragte Dorian.


  Der Mann mit dem Hut lachte. „Narr! Errate es doch, wenn du kannst!”


  „Ich kenne dich nicht.”


  „Ich dich dafür um so besser.” Das Scheusal in dem Kerl knurrte. „Ich weiß, was für ein Heuchler und Lügner du bist. Ein Widerling, mit allen Wassern gewaschen, gemein und durchtrieben. Ich hasse dich, Hunter.”


  „Das beruht wohl auf Gegenseitigkeit.” Dorian bemühte sich, gelassen zu bleiben und das Gespräch auszudehnen. Vielleicht konnte er es mit dieser Taktik schaffen, den Dämon zu identifizieren.


  „Zum letztenmal: Wo ist der Kreisel ?”


  Der Mann mit dem Hut schrie es, und von der Sitzreihe hinter ihnen meldete sich ein Passagier mit ein paar ärgerlichen, protestierenden Bemerkungen.


  „Wo ist er? Wo?” bedrängte auch der Dicke den Dämonenkiller.


  Dorian spannte die Arm- und Beinmuskeln an. Er mußte aber feststellen, daß die Wirkung der magischen Masse nicht nachgelassen hatte; nach wie vor saß er wie paralysiert da.


  „Ich habe die Wahrheit gesprochen”, versicherte er. „Warum prüft ihr es nicht nach? Selbst wenn ich wollte, ich kann selbst nicht mehr an das hermetische Gefäß heran.”


  Der Dicke fluchte und gab die obszönsten Äußerungen von sich. Der andere gebärdete sich weitaus wilder. Zunächst versetzte er Dorian ein paar Hiebe gegen die Brust und den Kopf. Dorian steckte sie ohne Wehlaute ein. Dann erhob sich der Kerl, sprang auf das Polster seines Sitzes und begann zu toben. Immer wütender wurde er. Der Dämon in ihm schäumte vor ohnmächtigem Zorn über. Der Mann mit dem Hut schrie und schlug mit den Fäusten auf die Rückenlehne des Sitzes ein, hämmerte gegen die Bordwand, hüpfte auf der Stelle. Dorian mußte wieder ein paar Knüffe und Tritte einstecken.


  Der Passagier hinter ihnen, der sich bereits beschwert hatte, stand nun auf und beugte sich vor. „Hören Sie, was fällt Ihnen denn ein? So können Sie sich zu Hause aufführen, aber nicht in einem öffentlichen Verkehrsmittel! Ich werde…”


  Weiter kam er nicht, denn der Besessene schlug ihm mit der Faust ins Gesicht. Der Hut rutschte dabei von seinem Kopf. Dorian sah nun, daß er eine Glatze hatte.


  Der Passagier stöhnte auf und sackte mit einem Schmerzenslaut auf seinen Platz zurück.


  Jetzt war der Vorfall von allen bemerkt worden. Allen Leuten an Bord ging auf, daß mit dem Glatzkopf ganz offensichtlich etwas nicht in Ordnung war. Die Stewardeß stieß einen spitzen Schrei aus. Von hinten nahte der Steward, bewegte sichelnd die erhobene Rechte, sagte etwas Strenges, Befehlendes.


  Unruhe entstand im Jet.


  Der Steward blieb neben der Dreier-Reihe stehen, in der Dorian zwischen den beiden Kerlen eingepfercht saß, ein hochgewachsener, gutaussehender und sicherlich an Kalamitäten gewöhnter Mann. Seine eisblauen Augen richteten sich auf den Glatzkopf, der unausgesetzt sprang, trat und um sich boxte.


  „Unterlassen Sie das auf der Stelle!”


  „Lassen Sie ihn!” wandte Dorian ein. „Sie machen alles nur noch schlimmer.”


  Der Steward blickte ihn geringschätzig an. „Sie haben Nerven! Wie sehen Sie überhaupt aus? Was geht hier vor?”


  Er quetschte sich in die Lücke zwischen den Sitzreihen und traf Anstalten, den Glatzkopf festzuhalten und irgendwie zur Vernunft zu bringen. Da bohrte sich plötzlich etwas Hartes von unten in seine Bauchgegend.


  „Zurück!” kreischte der Dicke. „Sonst kriegst du ein Loch in den Leib.”


  Entsetzt nahm der Steward zur Kenntnis, daß es eine Pistole war, die ihm da gegen den Bauch gedrückt wurde. Er wurde bleich und wich zurück. Der Dicke kicherte und richtete die Pistole auf seinen Kopf.


  „Wir haben für alles vorgesorgt”, versetzte er mit fistelnder, irre klingender Stimme. „Rühr dich nicht weg, Hundesohn!”


  Der Glatzkopf brüllte, spuckte und röhrte.


  „Ich lasse das Flugzeug abstürzen!’ tönte der Dämon aus seinem Inneren. „Ihr werdet alle sterben. Alle!”


  Ein Aufschrei des Entsetzens hallte durch die Boeing. Ein krachender Donnerschlag aus dem Nichts. Ein paar Frauen und Männer kreischten in Todesangst. Panik wollte sich ausbreiten. Die Stewardeß versuchte, die Leute zu besänftigen, aber ihre Stimme zitterte auch.


  „Narr!” sagte Dorian zu dem Glatzkopf. „Du wirst selbst mit vor die Hunde gehen - und dein dicker Kumpan auch.”


  Der Dämon lachte schaurig. „Das Opfer bringe ich. Wichtig ist, daß du verreckst- du, du, du …”


  „So kommst du nie an den hermetischen Kreisel heran.”


  „Du lügst!”


  „Ich sage die Wahrheit - in meinem eigenen Interesse. Und natürlich in deinem. Wenn du schon so versessen auf das Ding bist, warum verhandeln wir dann nicht?”


  „Verhandeln?” Der Kopf des Mannes zuckte, und ein Grollen kam aus seinem Rachen. „Das ist schmählich! Du wirst dich fügen, Hunter, damit ich den Kreisel an den weitergeben kann, der eine Kreatur nach seinem Abbild geschaffen hat und jenen, den Blauen Torto, mit diesem Spielzeug beglücken will. Du wirst noch winselnd vor mir auf den Knien kriechen, Elender.”


  Dorian verarbeitete die neuen Informationen, die er durch den Schrecklichen erhalten hatte, der aus dem Inneren des Glatzkopfes sprach. Der Dämon meldete sich also im Auftrag eines anderen Dämons. Und dessen Kind war bereits einmal erwähnt worden, nämlich, als Faust von einem „Blauen Kindlein” gesprochen hatte. Zusammenhänge kristallisierten sich heraus.


  Einige Fluggäste hatten sich flach auf den Gang geworfen. Andere krümmten sich auf ihren Sitzen und hatten die Hände schützend gegen die Köpfe gepreßt, weil sie das Furchtbare, Vernichtende erwarteten - den Absturz. Die Stewardeß wurde von mehreren Leuten bedrängt, wußte jedoch weder ihnen noch sich selbst Trost zuzusprechen. Vorn, aus dem Cockpit, schob sich die Gestalt des Copiloten.


  Dorian spielte einen weiteren Trumpf gegen den Dämonen aus. „Ich kann es nur noch mal wiederholen: Der hermetische Kreisel befindet sich in sicheren Händen. Und zwar bei der Magischen Bruderschaft in Frankfurt.” Er ließ den Glatzkopf nicht aus den Augen, bohrte seinen Blick förmlich in die hervorquellenden Augen des Glatzkopfes. „Somit ist er für alle Dämonen und selbst den Fürsten der Finsternis unerreichbar.”


  Der Dämon heulte auf. Das Flugzeug wurde hin und hergeschüttelt - wie bei einem Orkan. Der Dämonenkiller warf einen Blick durch das Fenster und sah, wie die rechte Tragfläche auf- und abschwankte.


  „Rache!” schrie der Dämon. „Tod! Verderben!”


  Und Dorian schleuderte ihm die Antwort entgegen: ,.Tu, was du nicht lassen kannst! Der Kreisel wird ewig unser bleiben.”


  Passagiere jammerten und weinten, wälzten sich auf dem Mittelgang. Eine Frau brach ohnmächtig zusammen. Der Jet schien Bocksprünge in der Luft zu vollführen. Das entlockte sogar dem Copiloten einen Ruf des Entsetzens.


  Dorian Hunter preßte die Lippen zusammen und wartete auf den infernalischen Höhepunkt.


  Ganz plötzlich setzten die Stöße aus. Der Jet jagte wieder ruhig dahin. Der Glatzkopf kauerte sich schwer atmend auf seinen Sitz, sandte hastige Blicke nach allen Seiten aus und wußte nicht mehr, wie er sich verhalten sollte. Endlich kam er etwas mehr zur Ruhe. Er konzentrierte sein Augenmerk auf den Dämonenkiller.


  Knurrend meldete sich der Dämon aus ihm. „Also gut. Einigen wir uns, Hunter.”


  „Wie?”


  „Ich mache einen Vorschlag. Don Chapman wird im Austausch gegen den hermetischen Kreisel freigelassen.” Er gab einen tiefen, unwilligen Laut von sich. „Das verstößt gegen Hekates Plan. Sie wird zornig sein, aber das Wohl des Blauen Torto ist wichtiger.”


  Dorian hätte beinahe einen überraschten Pfiff ausgestoßen. Da hatte er die erste Bestätigung, daß Hekate Don hatte entführen lassen. Und ihn, den Dämonenkiller, hatte sie auf eine falsche Fährte gelockt. Alle Fragmente paßten noch nicht zusammen; es gab Lücken; doch Dorian ahnte die Zusammenhänge.


  „Sprich!” herrschte der Dämon aus dem Glatzkopf ihn an.


  „Ich nehme an. Wir können den Handel meinetwegen durchführen.”


  „Es ist dein Glück, Hunter.”


  „Wie wollen wir vorgehen?”


  Ein gequälter Laut kam über die Lippen des Glatzkopfes. „Du wirst von mir hören.”


  Der Mann verzog das Gesicht zu einer vom Schmerz gezeichneten Fratze. Er krümmte sich, rutschte vom Sitz, blieb verklemmt auf dem Boden liegen. Auch der Dicke fing zu jammern an und sich den Leib zu halten. Zwei Besessene, die ihre Schuldigkeit getan hatten und abtreten konnten, wie es die grauenvolle Vorschrift der schwarzen Mächte verlangte.


  Sie hätten reden können. Dorian hätte sie dazu zwingen können, den Namen des sie beherrschenden Dämonen preiszugeben. Sie mußten das Zeitliche segnen.


  Dorian konnte sich bereits wieder etwas bewegen. Er traf Anstalten, sich den Glatzkopf zu greifen, doch dieser kletterte plötzlich wieder auf seinen Sitz, kroch unter entsetzlichem Geschrei über die Rückenlehne und landete auf den Knien von drei entsetzten, um Hilfe rufenden Passagieren. Der Dicke wankte indessen auf den Mittelgang hinaus. Vier, fünf Schritte weit gelangte er, dann brach er mit einem gurgelndem Laut zusammen.


  Dorian konnte aufstehen. Die magische Substanz haftete noch an seinem Körper und seiner Kleidung, doch sie war bedeutend dünnflüssiger geworden. Er brachte es fertig, den Glatzkopf von den Beinen der vom Grauen geschüttelten Passagiere zu zerren. Dorian wollte dem Mann noch ein paar Fragen stellen - doch er kam zu spät. Dorian hielt einen Leichnam in Händen. Ein blutbesudeltes Bündel. Der Mann hatte ein gewaltiges Loch in der Brust. Der Dämon hatte ihn von innen her zerfetzt. Dorian eilte zu dem Dicken und drehte ihn auf den Rücken. Der Mann bot den gleichen Anblick wie sein Kumpan.


  Der Steward hob die Pistole auf, die der Dicke verloren hatte.


  „Ein Glück, daß er - nicht mehr - geschossen hat”, sagte er stockend.


  Der Copilot hatte hastig zwei Decken zusammengerafft. Die erste breitete er über den scheußlich anzusehenden Dicken.


  „Das müssen zwei Geisteskranke gewesen sein”, versetzte er. „Mein Gott! Sie haben Sie bedroht, nicht wahr?”


  Die letzten Worte waren an den Dämonenkiller gerichtet.


  „Ja”


  „Was wollten sie?”


  „Ich weiß es nicht.”


  Der Steward räusperte sich. „Ich habe keine Ahnung, wie die Maschine plötzlich zu schwanken beginnen konnte. Nach der Erklärung müssen wir noch suchen. Fest steht aber, daß dieser Mann durch sein ruhiges, entschlossenes Handeln uns allen das Leben gerettet hat.”


  Dorian wurde von den Passagieren umringt. Man schüttelte ihm die Hand und überschüttete ihn förmlich mit Dankesworten. Es wurden hungert Erwägungen angestellt, was wohl die schwarze Flüssigkeit sei, mit der er übergossen worden war. Jemand behauptete, es handle sich um einen neuartigen Leim. Es wurde auch herumgerätselt, warum die beiden Kerle umgekommen waren und wie das hatte vonstatten gehen können. Der Copilot äußerte die Meinung, sie hätten irgendeine gefährliche Droge eingenommen, die sie letztlich das Leben gekostet hatte.


  Dorian beließ es dabei. Er hütete sich, den wahren Sachverhalt zu verraten. Das hätte ihn endlose Verhöre in Frankfurt gekostet, und nichts konnte er zur Zeit weniger brauchen als solche Aufenthalte. Er mußte so schnell wie möglich in den Tempel der Magischen Bruderschaft gelangen.


  Der Copilot durchsuchte die beiden Toten nach Papieren. Sie trugen keine bei sich. Es war ein Rätsel, wie sie überhaupt in Athen durch die Paßkontrolle gekommen waren.
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  Dula atmete ruhig. Ihren Kopf hatte sie auf Don Chapmans Oberkörper gebettet. Er wußte nicht, ob sie die Augen geschlossen oder geöffnet hielt, aber er spürte, daß sie nicht schlief. Sie lag ganz ruhig da, und doch war er sicher, daß sie nicht eingenickt war, sondern voll mitbekam, wenn er sich mal räusperte, mal ein bißchen bewegte oder leise schimpfend über ihre vertrackte Lage aufregte. Finsternis. Stille. Kälte und doch Wärme. Hunger. Durst. Die vernichtende Trostlosigkeit dauerte fort. Wie lange waren sie jetzt schon in der magischen Sphäre eingeschlossen? Don wußte es nicht und verwarf auch jegliche Überlegung darüber als sinnlos.


  Apathisch lagen sie da.


  Wenn ich nicht durchdrehe, sterbe ich vielleicht vor Durst, dachte Don. Ohne Essen kann ein Mensch fast drei Wochen dahinvegetieren. aber wenn er keinen Tropfen Flüssigkeit erhält, verdurstet er nach Ablauf von drei Tagen. Und dann? Dann ist es endlich aus. Grausam, aber erlösend. Und Dula?


  Sie wird meinen Leib öffnen und sich an meinem Blut sättigen, sagte er sich. Sie wird mich aufessen, um zu überleben. Es hat Fälle gegeben, in denen Menschen dies getan haben. Ich muß es ihr sagen. Sie muß es einsehen, sich darauf vorbereiten.


  Er erschrak vor der Grausamkeit seiner Gedanken. War es schon so schlimm? Spürte er die Nähe des Todes? Oder rief die Verzweiflung gewisse Urinstinke in ihm wach?


  „Don”, sagte Dula, „hörst du das?”


  „Nein. Wovon sprichst du?”


  „Nicht reden! Lausche! Du mußt es doch auch hören.”


  Der Puppenmann streckte sich und verhielt sich völlig ruhig. Richtig, nun vernahm er es auch. Aus der Finsternis tönte etwas heran - zunächst wispernd, unverständlich, dann lauter.


  Stimmen!


  Hatte die Qual ein Ende? Er wollte nicht daran glauben, bis es nicht unumstößlich feststand. Zunächst konzentrierte er sich auf die Laute. Mehrere Stimmen waren nun auseinanderzuhalten. Männerstimmen. Tiefe Stimmen. Aber so sehr er sich auch Mühe gab - er begriff nicht einmal die Bedeutung einer einzigen Silbe.


  „Euzkadi … en culinar … Euzko Gudari… “


  Himmel, was für eine Sprache ist das nur? fragte er sich.


  „Irintzi … Euzkadi … en vinti volte…”


  Wenn nur Dorian hier wäre, dachte er. Der würde zumindest herausbekommen, um was für eine Landessprache es sich da handelte. Waren es Spanier? Italiener? Griechen? Jugoslawen? Überhaupt Europäer? Oder Asiaten? Vielleicht auch Afrikaner?


  Schließlich blieb noch die Möglichkeit, daß die Stimmen gar keinen Menschen gehörten.


  Don kaute auf der Unterlippe herum. Die Stimmen kamen näher. Gerieten sie nun vom Regen in die Traufe? Er mußte auf alles gefaßt sein.


  „Ich verstehe sie!” rief Dula plötzlich.


  „Wie bitte? Das kann doch nicht wahr sein!”


  „Aber ja!“


  Sie hatte sich aufgerichtet. Ihr Körper war angespannt.


  „Welche Sprache ist es denn?” wollte er wissen.


  „Das kann ich dir nicht sagen.”


  „Und doch verstehst du den Sinn?” „Von jedem Wort.”


  „Was reden sie?”


  „Etwas, aus dem ich mir nicht viel zusammenreimen kann. Von einem Geschenk ist die Rede. Und von dem Blauen Torto. Weißt du, wer oder was der Blaue Torto ist?”


  „Nein, keine Ahnung.”


  „Irintzi … Galtxagorri”, sagte eine tiefe, unangenehme Stimme nun ganz in ihrer Nähe.


  „Sie sind da!” übersetzte Dula.


  „Aber was das Wort Galtxagorri bedeutet, weiß ich nicht.”


  Helligkeit durchdrang die Finsternis, und Don war überglücklich, ihr Gesicht zu sehen. Er begriff nicht, wieso sie das Gespräch verstand und übersetzen konnte, doch im Augenblick sann er nicht weiter darüber nach. Im Moment genoß er nur das stärker werdende Licht. Es vernichtete die deprimierende Schwärze der magischen Sphäre und rief in dem Puppenmann ein wunderbares Gefühl der Befreiung und Erlösung hervor. Dula ging es nicht anders. Sie stieß einen kleinen Jubellaut aus und küßte ihn auf die Wange.


  Don grinste ein bißchen verlegen. Er blinzelte mit den Lidern, denn die Helligkeit tat, weil sie ungewohnt war, weh in den Augen. Er richtete sich halb auf und schaute sich um.


  Gesichter schoben sich in sein Blickfeld. Augen verschiedener Farbe, unterschiedlicher Größe und differenzierten Ausdrucks, die sich auf ihn und das Puppenmädchen konzentrierten. Besser: sie glotzten sie mit einer Mischung aus Neugierde, Bosheit und Tücke an. Lippen murmelten jene für Don unverständlichen Laute.


  Vier Gesichter sah Don: Ein mageres mit krummer Nase, ein breites, dem ein Ohr fehlte, ein dunkles, von Wind und Wetter wie Leder gegerbt, und eines, das mit widerwärtigem, seborrhöhaftem Aussatz bedeckt war und einem Buckligen gehörte. Der Buckel war ganz deutlich auszumachen. Ansonsten gewahrte Don von den Körpern nur die Schultern der Männer.


  Kein Gesicht war dazu angetan, ihn zu erheitern. Plötzlich erhielt das Glücksgefühl einen Dämpfer aufgesetzt. Als er sich halb umwandte, erkannte er den fünften - und der präsentierte sich mit einer abstoßenden Physiognomie des Grauens. Er war ein Riese und hatte sich hinter Don aufgebaut, stieß gutturale Laute aus, sobald dieser ihn anguckte. Sein Oberkörper war über und über behaart, und dieser Pelz schien den ganzen Leib zu überziehen. Verfilzte Strähnen wucherten auf seinem Schädel und verdeckten fast völlig das Gesicht. Nur hin und wieder wenn er grimmig das Haupt schüttelte, wurden die breitgedrückte Nase oder die arglistig funkelnden Augen sichtbar - oder seine spitzen Raubtierzähne.


  „Ein Dämon”, flüsterte Don bestürzt.


  „Sei still!” sagte Dula.


  Dons Blick wanderte zurück zu den anderen vier, die nun hämisch grinsten und kicherten. Der Puppenmann stellte fest, daß sie auf blankem, kalten Stein lagen. Er guckte wieder zurück, über die Kante des Gesteins hinweg. Der Dämon war ein Stück zurückgetreten. Er war über und über behaart wie ein zottiger Bär oder ein Yeti oder irgendein anderes Tier. Der Dämon war nackt.


  „Galtxagorri”, versetzte er grunzend, „Galtxagorri.”


  Er hob eine pelzige Pranke und wies auf Don.


  „Was meint er?” erkundigte sich der Puppenmann bei Dula.


  Sie legte ihm eine Hand auf den Unterarm und packte fest zu, warnend. „Warte!”


  Don zwang sich zur Ruhe. Es galt, die Lage mit äußerster Gelassenheit und Selbstbeherrschung abzuschätzen und nicht die Nerven zu verlieren. Waren dies die Entführer? Offensichtlich. Was hatten sie mit ihnen vor? Sie würden nicht lange damit warten, es zu sagen, und immerhin hatte Don das Glück, Dula als Dolmetscherin bei sich zu haben.


  Er lehnte sich etwas vor und schaute über die Steinkante nach unten. Über einen Meter betrug die Distanz, die sie vom Fußboden des Raumes trennte, Dons Blick glitt über einen staubbedeckten, grauen Boden, verharrte, an einer Wand, schob sich daran empor. Er guckte zwischen der Gestalt des Buckligen und des Mageren hindurch und nahm zur Kenntnis, daß die Mauern aus groben Quadersteinen bestanden, die vor Feuchtigkeit glitzerten.


  Ein einziges schmales Rundbogenfenster unterbrach die Eintönigkeit des Mauerwerkes. Den seitlichen Rändern fehlten ganze Steine.


  Don beobachtete weiter. Außerhalb des Fensters breitete sich Helligkeit aus und ergoß sich über einen kahlen, steil abfallenden Hang. Sie befanden sich also in den Bergen, in irgendeinem Kastell oder altertümlichen Haus.


  Der Dämon knurrte. Der mit dem wettergegerbten Gesicht tippte Don daraufhin mit einem Finger an. Don fiel zurück auf die Steinplatte. Er lag auf dem Rücken und guckte nach oben, auf morsche Deckenbalken. Sie sahen aus, als würden sie jeden Augenblick zersplittern und auf sie herabdonnern.


  Der Dämon und die vier drohend aussehenden Kerle begannen wieder aufgeregt miteinander zu schwatzen. Dula lauschte aufmerksam. Don sagte nichts, sondern wartete geduldig auf die Übersetzung. Was blieb ihm anderes übrig?


  Sie lagen auf einer Art Altar - anders konnte man den hohen, recht scharfkantigen Quader nicht bezeichnen. Zwar durften sie sich frei bewegen, doch die Freiheit hatte ihre Grenzen; ein Entrinnen gab es nicht; Don war überzeugt, daß einer der Kerle ihn erneut auf die Platte zurückdrücken würde, falls er sich in Richtung Altarrand zu bewegen wagte.


  Der Dämon gestikulierte und redete auf die vier Besessenen ein. Don betrachtete ihn und war auf eigenartige Weise fasziniert von diesem schaurigen Wesen. Es war klar, daß er sich mit dem Aussehen nicht unter Menschen wagen konnte. Wahrscheinlich befanden sie sich also in dem Schlupfwinkel des Scheusals, einem verfluchten Ort, der von jedem normalen Sterblichen gemieden wurde. „Don”, sagte Dula und erschauerte.


  Er legte schützend einen Arm um ihre Schulter und versuchte, sie zu beruhigen.


  „Don”, stieß sie noch einmal hervor, „ich soll einem - einem Dämonenkind zum Geschenk gemacht werden. Ich… “


  „Galtxagorri!” brüllte der Dämon und deutete wieder mit bebender Pranke auf den Puppenmann.


  Die Besessenen benahmen sich nun auch aufgebrachter. Sie heulten, fluchten und schüttelten die Fäuste.


  „Galtxagorri - das ist der Name eines guten Hausgeistes”, erklärte Dula mit erstickter Stimme.


  „Doch diese dort sehen ihn als einen Feind an. Eben weil er gut ist und nicht böse wie sie. Don, du sollst geopfert werden!”


  Sie schluchzte und zitterte am ganzen Leib.


  Don war entsetzt, schluckte aber die aufkeimende Mutlosigkeit und Verzweiflung herunter. Leise sprach er auf das Puppenmädchen ein. Sie wollte sich aber nicht besänftigen lassen, schüttelte nur immer wieder den Kopf und gab kleine, ängstliche Laute von sich.


  „Euzkadi!” Die Stimme des Dämonen dröhnte. „En vinti, en curdel, en muertari!”


  Er tapste heran, schlug mit der Faust auf den Steinaltar, daß er zu beben begann, und sprudelte ein wahres Stakkato von Wortgebilden hervor.


  „Du sollst nur so lange am Leben bleiben, bis…” Dula geriet ins Stocken. Ratlos und verzweifelt kaute sie sich auf der Unterlippe herum.


  „Nun sag’s schon!” bedrängte er sie. „Ich kann die Wahrheit verkraften.”


  „… bis das Dämonenkind dir den Hals umdreht”, beendete sie den Satz.


  Es hatte sie große Mühe gekostet.


  Wimmernd barg sie das Gesicht in den Händen.


  Der Dämon tippte Don mit einer Pranke an. Don duckte sich, mußte aber einen weiteren Stoß einstecken und rutschte ein Stück über die Steinplatte. Schimpfend rieb er sich den Leib.


  Die vier Besessenen brachen in schauriges, höhnisches Gelächter aus. Der Dämon brüllte amüsiert auf. Dann rief er ihnen wieder etwas zu.


  „Übersetze!” wandte sich Don an das Mandragoramädchen. Er hatte sich wieder aufgesetzt. „Dula, ich bitte dich, nimm dich zusammen und sage mir, was sie da diskutieren!”


  Sie nickte. .Sie sprechen über ein weiteres Geschenk für den Blauen Torto. Über einen hermetischen Kreisel.”


  „Einen was?”


  „Himmel, ich weiß doch auch nicht, was damit gemeint ist. Sie nennen es hermetischen Kreisel.


  Und - und sie sagen, der gehört zu mir wie die Hölle zum Teufel.”


  „Verdammt!”


  Donald Chapman verzog das Gesicht. Hermetischer Kreisel - Blauer Torto - Geschenke - was hatte dies alles zu bedeuten? Er konnte keine richtige Schlußfolgerung ziehen. Wer war der behaarte Dämon? Der Erzeuger des Blauen Torto? Ein Diener Hekates? Zu welchem Zweck dies alles?


  Der Dämon breitete die Arme aus und heulte furchterregend. Wild flogen die widerwärtigen Haarsträhnen, als er mit dem Haupt wackelte. Drohende Blicke waren auf Don gerichtet. Den Atem stieß er schnaufend durch die platten Nasenflügel aus. Sein Maul öffnete sich weit, so daß das scharfe Raubtiergebiß bloßgelegt wurde. Speichel troff zwischen den gefletschten Zähnen hervor.


  Don nahm kampfbereite Haltung ein, obwohl ihm selbstverständlich bewußt war, wie seine Chancen als fußgroßer Wicht gegen einen Normalgroßen standen. Von allen Seiten rückten die Besessenen heran. Sie wollten verhindern, daß er sich von dem Steinaltar fallen ließ und wie ein Wiesel zwischen ihren Beinen davonhuschte.


  Der Dämon nahte, um ihn zu packen.


  In diesen Augenblicken des Schreckens ereignete sich etwas, mit dem niemand gerechnet hatte. Dula ließ einen spitzen Schrei vernehmen. Ihr Körper bäumte sich auf, und sie machte einen Satz auf die Kante der Steinplatte zu. Beinahe wäre sie heruntergefallen. Wenige Zentimeter vor dem Abgrund brach sie jedoch zusammen. Sie wälzte sich auf der Platte, schlug mit Fäusten und Füßen um sich, gebärdete sich wie eine Epileptikerin und schrie furchtbar, zuckte wie unter Stromstößen. Ihre Haare flogen, das Kleid verrutschte. Ihre schlanken, gazellenhaft geformten Beine trommelten einen wilden Rhythmus.


  „Dula!” rief Don.


  Der Dämon blieb stehen, hob die Pranken und preßte sie unversehens gegen seinen häßlichen Schädel. Ein widerliches Röhren kam aus seinem Rachen. Gleich darauf stieß er klagende Rufe aus. Den Besessenen erging es nicht anders. Sie sackten auf die Knie, keuchten, fluchten und schrien.


  Don kroch zu Dula hinüber. Es stimmte ihn wütend, daß er ihr nicht helfen konnte. Sie kreischte und zappelte so aufgebracht, daß er Angst hatte, sie würde sich etwas verrenken. Als er ihr zu nahe kam, schlug sie nach ihm.


  Der Dämon und die vier Besessenen lagen unterdessen auf dem Boden des kalten, feuchten Raumes. Sie jammerten und übergaben sich auf scheußlichste Weise.


  Das haben sie Dula zu verdanken, dachte Don befriedigt. Ihre metaphysischen Vibrationen bringen diese Teufel aus dem Häuschen. Das mußte er ausnutzen.


  Er stieß einen Schreckensruf aus, als Dula doch über den Rand der Altarplatte rutschte und nach unten fiel. Ein dumpfer Aufprall war zu vernehmen. Don schaute über die Kante und verfolgte, wie sie keuchend und zitternd auf dem staubigen Boden weiterstrampelte. Offenbar war sie nicht verletzt.


  Rasch schob er die Beine über die Kante, ließ sich baumeln und löste allmählich seine Finger von dem Rand. Er sauste in die Tiefe, schlug hart auf, kippte nach hinten, rollte sich jedoch geistesgegenwärtig ab.


  Immer noch hatte das Puppenmädchen konvulsivische Zuckungen. Der zottige Dämon und seine vier Diener würgten und erbrachen sich. Zu einer Handlung waren sie im Augenblick nicht fähig. Don griff sich Dula. Trotz ihres Widerstandes schleppte er sie bis zu der hölzernen Tür, die den Raum verschloß. Dahinter dehnten sich unbekannte Räume aus. Don bereitete es keine Sorge, daß ein dicker eiserner Riegel vor die Tür geschoben war. Die morschen Bohlen der Tür waren von unten zerfressen. Ein Spalt hatte sich gebildet - hoch genug, um Don und seine leidende Gefährtin hindurchzulassen.


  Er legte sie auf den Boden und schob sie durch die Öffnung. Dula strampelte, schrie und schlug nach ihm. Es kümmerte ihn nicht. Er krabbelte unter dem faulenden Holz hindurch auf die andere Seite der Tür, packte das Puppenmädchen, legte es sich über die Schulter und lief los.


  Ein düsterer Gang lag vor ihm. Donald Chapman hetzte ihn entlang. Hinter sich hörte er das Stöhnen und abscheuliche Würgen der fünf Schrecklichen. Noch hielt der rätselhafte Anfall an, noch waren sie zur Tatenlosigkeit verdammt.


  Don wäre fast über eine Stufe, eine Art Absatz, gefallen. Er stolperte, rannte torkelnd weiter, fing sich jedoch. Und weiter ging die rasende Flucht - um Ecken herum, in neue, finstere Fluren hinein. Er befand sich in einer Burgruine. Sie war im Laufe der Jahrhunderte längst nicht so verfallen, wie es zu Beginn den Anschein gehabt hatte. Gänge und Zimmer, tiefer führende Treppen und stollenartige Flure waren erhalten geblieben. Ein Labyrinth. Don hastete mit Dula immer tiefer hinein. Sie wollte sich befreien, aber er hatte genügend Kraft, um sie festzuhalten.


  Er fragte sich, was es wohl mit dem hermetischen Kreisel auf sich hatte. Und ob jener mysteriöse Gegenstand in irgendeiner Weise mit Dulas Ausbrüchen im Zusammenhang stand.
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  Der vierstrahlige Jet der Alitalia war mit der üblichen Verspätung von einer Viertelstunde auf der Landebahn des Frankfurter Flughafens niedergegangen. Ganz bis an das riesige Abfertigungsgebäude hatte die Maschine nicht heranrollen können. Folglich verließen die Passagiere sie nicht durch einen der praktischen Schläuche, die direkt in die B-Halle führten, sondern stiegen über die Gangway auf das Rollfeld hinab und von dort in einen bereits wartenden Bus. Das Fahrzeug brachte sie in zügiger Fahrt zur Zollabfertigung und Paßkontrolle.


  Die ganze Zeit über hatte Hartmut Leiding sein federleichtes Paket unter den rechten Arm geklemmt. In der Linken trug er seinen handlichen Reisekoffer. Er nahm sämtliche Ereignisse und Eindrücke mit unbewegter Miene auf. Seine Augen waren nicht glasig, hatten aber einen abwesenden Ausdruck. Dies fiel jedoch nicht weiter auf. Man konnte Leiding durchaus für einen vielbeschäftigten, ständig in Gedanken kalkulierenden und Pläne aufstellenden Handlungsreisenden halten. Wer kam schon auf die Idee, daß er hypnotisiert worden war? Seine Gesten hatten etwas Stereotypes und manchmal fast Gravitätisches an sich. Auf Fragen antwortete er korrekt, sachlich, jedoch nicht unfreundlich. So auch am Zoll.


  „Haben Sie etwas zu deklarieren?”


  „Nein. Nichts.”


  „Sie haben nur Handgepäck?”


  „Nur Handgepäck.”


  „Öffnen Sie, bitte!”


  Leiding ließ die beiden Stahlschlösser seines Köfferchens aufschnappen. Der Beamte wühlte routiniert, aber ziemlich interesselos zwischen Wäschestücken und Schnellheftern herum, dann gab er das Zeichen, den Koffer wieder zu schließen. Der untersetzte Mann schälte die Verpackung seines leichten Mitbringsels auf und wies eine Seite des hermetischen Kreisels vor.


  „Ein Andenken”, erriet der Zöllner. „Aus Rom?”


  „Von Kreta. Ich komme aus Iraklion.”


  „Komisches Ding.”


  Mit diesem Kommentar ließ der Beamte Leiding weitergehen. Nach der Paßkontrolle und nach dem Durchqueren der B-Halle und der A-Halle wandte sich Leidung einem der Ausgänge zu. Er setzte sich in ein Taxi und nannte dem Fahrer die Adresse, die Dorian Hunter ihm eingeschärft hatte.


  Nicht weit von der Zielanschrift entfernt, in der Nähe des Eschersheimer Turms, passierte es. Der Chauffeur nahm eine Ampel noch bei Gelb, und von der rechten Seite kam ein klappriger Volkswagen mit Beulen und Rostflecken herangeschossen. Der Fahrer des Taxis schimpfte und trat heftig auf die Bremse. Reifen quietschten. Der Wagen drehte sich um 90 Grad.


  Hartmut Leiding saß ruhig da und stieß nicht einmal einen überraschten Ruf aus. Er verzog keine Miene; auch nicht, als sich die Schnauze des Käfer-VWs krachend in die rechte Flanke des Taxis bohrte, in die Seite, an der er im Fond saß.


  Leiding wurde nach links hinübergeworfen. Das leichte Paket, das er auf den Knien gehalten hatte, machte sich selbständig und segelte durch den Innenraum des Autos. Der Fahrer bekam es gegen den Kopf und fluchte. Häßliches Dröhnen ertönte - aber das rührte nicht von der Karambolage der Fahrzeuge her. Der hermetische Kreisel schwebte, stieß noch zweimal an und senkte sich dann wieder behutsam in Leidings Hände.


  „Haben Sie was abbekommen?” fragte der Fahrer.


  Hartmut Leiding zog ein bißchen die Brauen hoch, dann schüttelte er den Kopf.


  „Mir geht es gut.”


  „So ein Glück! Na, der Kerl kann was erleben!”


  Der Chauffeur stieg aus und ließ sich auf einen erregten Disput mit dem Besitzer des klapprigen Volkswagens ein. Der Streit kulminierte in der Behauptung des Taxifahrers, der VW-Mann hätte absichtlich den Unfall inszeniert, um billig zu einem neuen Auto zu kommen, während der andere Stein und Bein schwor, daß das Taxi bei Rot über die Kreuzung gerast wäre. Beide wären handgreiflich geworden, wäre nicht eine Polizeistreife auf gekreuzt.


  Die Streithähne wurden getrennt. Kurze Zeit darauf konnte der Chauffeur seinen Fahrgast doch noch am Tempel der Magischen Bruderschaft absetzen. Am Fahrzeug war nur Blechschaden entstanden; mittels einer Brechstange war an Ort und Stelle das Blech des hinteren rechten Kotflügels so zurechtgebogen worden, daß es den Reifen nicht behinderte.


  Etwas später stand Leiding in einem schlicht eingerichteten Raum einem hageren Mann gegenüber, dessen Alter um die Fünfzig liegen mochte. Sein Äußeres und sein Auftreten wurden in der Hauptsache durch schütteres Haar, ein fein geschnittenes, ausdrucksvolles Gesicht und die recht reservierte Art gekennzeichnet, die er an den Tag legte.


  Hartmut Leiding wußte nicht, daß er Thomas Becker, dem Großmeister des Frankfurter Tempels der Magischen Bruderschaft, gegenüberstand. Er fragte auch nicht danach, stellte sich nicht vor, äußerte keinen Gruß oder irgendeine Höflichkeitsfloskel, hielt Becker nur das Paket entgegen und versetzte: „Das soll ich hier abliefern.”


  „Ich danke Ihnen”, gab Becker zurück. „Um was handelt es sich denn?”


  „Ich weiß es nicht.”


  „Wer schickt Sie?”


  „Herr Hunter. Ich habe den Auftrag, Ihnen dieses Paket auszuhändigen. Er gab es mir in Iraklion.” Thomas Becker musterte Leiding eingehend, sah ihm in die Augen und begriff. Er faßte nach dem federleichten Paket. Leiding nickte ihm zu, drehte sich um und verließ den Tempel, ohne ein weiteres Wort zu verlieren.


  Der Großmeister hielt ihn nicht auf. Er wußte, daß der Mann sich in Trance befand, daß der posthypnotische Befehl jedoch mit der Übergabe des Päckchens endete. Leiding stand nun nicht mehr unter dem Bann des Dämonenkillers. In wenigen Minuten würde er sich fragen, wo er war und was sich abgespielt hatte. Erinnern würde er sich nicht. Ihm mußten ganz einfach ein paar Stunden im Gedächtnis fehlen.
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  Es war früher Abend in Frankfurt am Main, als Dorian Hunter den Tempel der Magischen Bruderschaft erreichte. Thomas Becker, Peter Plank und drei andere Brüder erwarteten ihn bereits mit fragenden Mienen. Er setzte ihnen auseinander, was sich ereignet hatte, nachdem er sich in Iraklion von Becker und Plank getrennt hatte; keine Einzelheit ließ er aus.


  Genau wie die anderen Brüder zeigte sich Thomas Becker sehr entsetzt über den Zwischenfall mit den beiden Besessenen im Lufthansa-Jet von Athen nach Frankfurt.


  „Das hätte übel ausgehen können, Dorian. Ich mache mir Vorwürfe. Es wäre doch besser gewesen, wenn wir nicht unabhängig voneinander gereist wären. Zu dritt wären wir stärker gewesen.”


  Dorian schüttelte den Kopf. „Nein. Sie hätten uns dennoch überwältigt, wären wahrscheinlich mit vier oder gar fünf Mann erschienen, um uns den hermetischen Kreisel abzunehmen. Und wenn wir ihn bei uns gehabt hätten, hätten sie ihn uns abgejagt. Dann stünden wir jetzt wieder wie der Ochs vorm Berge da.”


  „Ja, das stimmt”, pflichtete Peter Plank ihm bei. Aufgeregt fuhr er sich mit der Rechten durch seine brandrote Mähne. „Jetzt aber besitzen wir etwas, womit wir Faust zu präziseren Angaben bringen können.”


  „Noch ist das reine Vermutung”, gab ein anderer Bruder zu bedenken.


  „Ich denke, wir werden etwas erreichen”, erklärte der Dämonenkiller. Er nahm den nunmehr ausgepackten hermetischen Kreisel aus den Händen Beckers entgegen und hob ihn ein Stück empor. „Dieser Gegenstand steckt voller Geheimnisse und Überraschungen. Wir werden erst nach und nach ergründen, was er alles vermag.”


  „Worauf warten wir?” Peter Plank trat unruhig auf. „Beginnen wir!”


  „Ja, fangen wir an”, sagte nun auch Thomas Becker. „Wir haben wirklich keine Zeit zu verlieren.” Die sechs Männer suchten zunächst den Vorhof auf und ließen sich vom Torhüter die Zeremoniengewänder aushändigen, die für jede Kulthandlung unerläßlich waren. Diese ärmellosen, knöchellangen Ponchos wirkten wegen ihrer grauen Färbung beinahe wie eine Gefängniskluft. Unterschiede wurden nicht, getroffen. Die Kleidung war für alle gleich, ob es sich um einen Lehrling, Theoretiker, Praktiker, Großmeister oder gar um einen Philosophen; Adepten oder Magister handelte.


  Vom Vorhof aus gelangten sie in den Meditationsraum. Der Dämonenkiller und Thomas Becker schritten an der Spitze der Gruppe, schweigend wie die anderen. Dorian trug den hermetischen Kreisel.


  Thomas Becker brach das Brot der Erkenntnis und teilte es an die anderen Brüder aus. Mit ernsten Mienen schoben sie sich die weißen, scharf gewürzten Oblaten, die die Formen von Drudenfüßen besaßen, auf die Zungen und zerkauten sie. Anschließend nahmen sie aus einem schlanken Kelch den Wein des sechsten Sinnes zu sich.


  Dann betraten sie den dritten Raum, den eigentlichen Tempel. Sogleich begaben sie sich an den runden, einbeinigen Tisch mit der gläsernen Platte. Dorian schaute sich nicht im Tempel um, denn er wußte ja, daß sich nichts verändert haben konnte.


  Zehn Meter maß der kreisrunde Raum im Durchmesser, und auf der kuppelförmigen Decke waren die zwölf Zeichen des Tierkreises und das komplette geheime Himmelsalphabet in Art von Fresken aufgemalt. Entlang der fensterlosen Wand waren Sideboards angebracht. Darauf lagen Reliquien und Hilfsgeräte der Weißen Magie. Die Schatzlade stand ebenfalls an ihrem gewohnten Platz.


  Sechs gläserne Stühle standen bereit. Die Männer nahmen Platz. Es war undenkbar, daß weniger oder mehr als ein halbes Dutzend Personen an einer Sitzung teilnahmen. Sechs war eine magische Zahl, bezog sich auf die sechs Sinne, deren Vervollkommnung eines der Ziele der Magischen Bruderschaft war.


  Der Dämonenkiller saß, Die Füße ruhten auf dem runden Teppich mit dem eingestickten Drudenfuß. Behutsam hob er den hermetischen Kreisel hoch und legte ihn auf die Tischplatte - neben den schwarzen magischen Globus, der gegen den sechsarmigen Kerzenleuchter ausgetauscht worden war; jener hatte seinen Platz nun auf einem der Sideboards.


  Thomas Becker hatte dafür gesorgt, daß nur ein Licht brannte, so, wie es das Ritual bei der Beschwörung vorschrieb. Becker hatte den Platz links neben Dorian eingenommen. Rechts vom Dämonenkiller wartete Peter Plank mit erwartungsvoller Miene darauf, daß endlich etwas geschah. „Konzentrieren wir uns!” sagte Thomas Becker.


  Sie richteten ihre Blicke auf den Magie-Globus. Nach kurzer Zeit, knapp einer Minute, streckte der Großmeister die Hände aus und versetzte die Kugel in Bewegung. Sie rotierte, ohne langsamer zu werden - ein Perpetuum mobile der Erkenntnis und Unendlichkeit, das Medium zur Erweckung des Faust-Geistes. Schimmernd spiegelte sich das Kerzenlicht indem Globus.


  Thomas Becker hob nur ein wenig den Kopf, aber die winzige Geste genügte, um Dorian das Einsatzzeichen zu geben. Der Dämonenkiller hatte das hermetische Gefäß in der kretischen Höhle gefunden; er sollte es nun auch sein, der die Beschwörung leitete.


  „Dr. Johannes Faustus”, sagte Dorian mit fester Stimme, „erscheine uns! Wir warten auf dich. Neue Gesichtspunkte haben sich ergeben. Gib uns die Chance, dich um Rat zu befragen! Erscheine!”


  Er verstummte und wartete mit den anderen fünf gespannt. Über die Wahrscheinlichkeit, ob Faust nun tatsächlich auftrat, ließ sich keinerlei Vermutung aufstellen. Faust war launisch und benahm sich äußerst exzentrisch. Ganz gleich, welch schwerwiegende Argumente man ins Feld brachte, es konnte vorkommen, daß man Stunden nach ihm verlangte und ihn doch nicht zu Gesicht bekam oder überhaupt ein Wort von ihm vernahm. Andererseits zeigte er sich manchmal wegen geringster Kleinigkeiten, gebärdete sich schalkhaft und ironisch. Je nach Laune eben.


  Dorian wiederholte die Beschwörungsformel, fügte neue Worte hinzu. Doch auch diesmal tat sich nichts. Die schwarze Kugel rotierte. Das flackernde Kerzenlicht spiegelte sich unverändert.


  Peter Plank gab einen ungeduldigen Laut von sich. Thomas Becker quittierte dies mit einem mißbilligenden Blick.


  Der Dämonenkiller rief den Faust-Geist erneut an. Fast atemlos fiel das Schweigen aus, das danach im Raum lastete.


  Endlich! Der Globus begann in weißem, magischem Licht zu erstrahlen. Wenige Sekunden verstrichen, dann war eine Bewegung vor den Sideboards, am Rande des bestickten Teppichs, wahrzunehmen. Da stand er nun, der Geist des Faust, hielt die Arme auf dem Rücken verschränkt und räusperte sich energisch. Sein Leib war undurchsichtig; die sechs Männer wußten, daß er immateriell war. Wie üblich trug er die Magisterkleidung des sechzehnten Jahrhunderts: Ein weiter Umhang, der hohe Spitzhut, Schuhe mit auffälligen Schnallen und ein Wams. Er war ein wenig untersetzt, dieser Faust, und sein Gesicht ließ wegen des zottigen Oberlippenbartes Assoziationen mit dem Aussehen eines Katers zu.


  Faust lächelte nicht spitzbübisch. Heute trat er ernst, versonnen, ja, geradezu besorgt auf.


  Ehe Dorian ihn ansprechen konnte, begann er: „Ihr veranlaßt mich zu Grübeleien, Georg. Eigentlich geziemt es sich nicht für einen Geist, sich den Kopf zu zerbrechen. Aber, offen gesprochen, mir ist, als ginge ein großes Mühlrad in meinem Astralhirn herum. Ich warne euch, Georg!”


  Er nannte Dorian Hunter stets Georg, in Erinnerung an das dritte Leben des Dämonenkillers, das dieser von 1508 bis 1540 als Georg Rudolf Speyer gelebt hatte.


  „Hütet euch!” sagte der Geist eindringlich. „Mit jenem Kreisel dort könnt ihr allergrößten Schaden anrichten.”


  „Warum?” fragte Dorian.


  Faust hüstelte wieder und trat etwas näher. „Nun, ich will mich so ausdrücken: Es liegt durchaus im Bereich des Möglichen, daß man mit dem Kreisel die Entführerin dieses Wichtes, dieses Puppenmannes, zu beeinflussen vermag. Doch nur einem Eingeweihten kann es gelingen, die Kräfte des Kreisels in die für ihn vorteilhafte Richtung zu lenken. Versagt er, so schlägt alles ins Gegenteil um. Durch unsachgemäße Handhabung kann der Puppenmann in allergrößte Gefahr gebracht werden.”


  Er verzog ärgerlich das Gesicht und brummelte etwas Unverständliches.


  Der Dämonenkiller schaute ihn forschend an. „Aber Faust, man muß die Bedienung dieses Kreisels doch erlernen können! Kannst du mir nicht dabei behilflich sein?”


  „Gemach! Dies ist eine überflüssige Frage. Nur liege ich mit mir selbst im Widerstreit, ob ich es tun soll.”


  „Faust, ich bitte dich!” flehte Dorian. „Laß uns nicht im Stich! Du wirst es nicht bereuen, mir diese Unterstützung gegeben zu haben. Habe ich dich jemals enttäuscht?”


  Der Geist wandte sich halbwegs um und wanderte ein Stück an der Tempelwand entlang, dann kehrte er wieder zurück. Abrupt blieb er stehen und blickte zu dem Dämonenkiller hinüber. „Also gut. Sei’s drum. Ich werde euch unterweisen. Nehmt den Kreisel zur Hand!”


  Dorian griff sehr vorsichtig nach dem rätselhaften Objekt und hob es ein wenig hoch. Scharf zeichneten sich die Konturen des unten kugeligen, oben pyramidenartigen Gefäßes vor dem weißen Licht des rotierenden Globusses ab.


  „Laßt ihn drehen!” ordnete Faust an.


  Dorian versetzte den Kreisel in die gewünschte Bewegung.


  Wie gebannt schauten die fünf Mitglieder der Magischen Bruderschaft darauf, und auch Dorian Hunter durchflutete ein eigenartiges Gefühl, das er nicht näher zu beschreiben wußte. War er erfreut oder bestürzt, erwartungsvoll oder furchtsam und ablehnend gegenüber dem, was sich nun abspielen würde?


  Ein gellender Schrei kam aus dem Nichts.


  Peter Plank zuckte unwillkürlich zusammen. Die anderen hockten reglos da, aber ihre Körper wiesen alle Zeichen äußerster Anspannung auf. Dorian erkannte, wie sich aus der wirbelnden Bewegung etwas herausschälte, etwas Konkretes. Bilder formten sich aus unscharfen Konturen. Szenen liefen vor ihren Augen ab wie in einem Film.


  Der Dämonenkiller sah Donald Chapman. Don hatte sich das Puppenmädchen Dula auf die Schulter geladen und rannte mit ihr durch düstere Gänge. Dann tat sich ein hohes, helles Rechteck auf. Ein Ausgang! Don passierte ihn mit seiner schreienden und sich zur Wehr setzenden Gefährtin. Sie hetzten in eine zerklüftete Felsenlandschaft hinaus. Don mußte einen schroffen Hang hinauf. Zum Glück hatte sich Dula nun so weit beruhigt, daß er sie nur noch zu tragen brauchte und nicht auch noch gegen ihren Widerstand ankämpfen mußte.


  Ein neues Bild: Vier Männer liefen fluchend in die Richtung, die der Puppenmann eingeschlagen hatte: Ein Magerer mit krummer Nase, ein Breitschultriger mit gedrungenem Schädel und ohne sichtbaren Halsansatz - ihm fehlte ein Ohr; furchtbar sah der Bucklige aus; zum Schluß war die lederne Physiognomie des vierten zu erkennen.


  „Gütiger Himmel!” sagte der Bruder rechts von Peter Plank.


  „Faust”, versetzte Dorian drängend, „wo läuft das Geschehen ab?”


  „Der Puppenmann und seine Begleiterin befinden sich am Ursprungsort der Rolandsage”, kam dumpf die Antwort. „Ich hoffe, ihr seid klug genug, damit etwas anfangen zu können.”


  Und ob Dorian das konnte! Während er weiterhin die Flucht der beiden fußgroßen Menschen und die Aktionen ihrer Verfolger, der vier Besessenen, im Auge behielt, ließ er sich rasch die Daten durch den Kopf gehen.


  Im Jahre 778 hatte Karl der Große einen Feldzug gegen das islamische Spanien unternommen. Wegen der rebellierenden Sachsen kehrte er jedoch wieder heim und ließ Roland als Nachhut zurück. Dieser fiel im Kampf gegen die aufrührerischen Basken. Heute stand an dem Ort des Geschehens das Kloster Roncesvalles.


  „Kloster Roncesvailles”, sagte er laut. „In jenes Gebiet müssen wir reisen, wollen wir Don befreien, nicht wahr?”


  „So ist es.”


  Mehr äußerte der Geist des Faust nicht. Von einem Augenblick zum anderen war seine Erscheinung verschwunden. Er hatte sich unberechenbar wie immer benommen. Doch diesmal besaßen Dorian und seine Begleiter einen brauchbaren Hinweis über den Verblieb des Puppenmannes.


  Sie brachen die Beschwörung ab. Faust würde ohnehin kein zweites Mal zurückkehren. Die Informationen, die er geliefert hatte, fielen recht spärlich aus, doch reichten sie, um handeln zu können. Im Meditationsraum wandte sich Dorian an Thomas Becker und die anderen. „Ich breche sofort auf und kann nur hoffen, daß meine Hilfe für Don nicht schon zu spät kommt. Jetzt eine Bitte, Thomas: Kann einer von euch den hermetischen Kreisel in das Kloster Roncesvalles bringen? Ich meine, er müßte natürlich getrennt von mir reisen.”


  „Denn an dich wird sich der Dämon, der den Kreisel in seinen Besitz bringen will, sicherlich wieder heranmachen”, konstatierte Becker.


  „Da ist es nicht angebracht, das hermetische Gefäß mit sich herumzutragen”, sagte Peter Plank spontan. „Erst wenn wir bei Don Chapman sind, können wir das Ding vorzeigen und den Tausch vollziehen.”


  „Was soll das heißen?” wollte der Großmeister wissen.


  „Daß ich mich freiwillig für den Botenjob melde.”


  „Einwände?” fragte Dorian.


  „Keine”, entgegnete Thomas Becker. „Ich brauche euch wohl keine Predigt zu halten, alle erdenklichen Vorsichtsmaßnahmen einzuhalten. Nur einen Ergänzungsvorschlag habe ich vorzubringen: Ich begleite dich, Dorian. Ich benötige eine Viertelstunde, um die nötigsten Vorbereitungen zu treffen.” Der Dämonenkiller bewegte abwehrend eine Hand. „Nein, nein. Du wirst hier dringender gebraucht. Ich schätze - Peter und ich werden die Aufgabe auch allein bewältigen.”
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  Dorian Hunter hatte den Tempel der Magischen Bruderschaft verlassen und steuerte zwei Querstraßen davon entfernt auf einen Taxistand zu, als das Erwartete eintrat. Ein Wagen rollte von hinten an ihn heran. Er hielt ein paar Meter vor ihm an der Bordsteinkante, eine große schwarze Limousine. Der hintere rechte Schlag schwang auf und pendelte leichthin und her.


  Niemand winkte ihm zu, niemand rief, und doch wußte Dorian, daß das Fahrzeug für ihn bestimmt war. Man wartete auf ihn. Dorian enttäuschte die Unbekannten in der Limousine nicht und steuerte entschlossen darauf zu. Er setzte einen Fuß auf das Trittbrett und den anderen gleich ins Innere der Kabine. Dann ließ er sich ins Polster sinken und zog den Schlag zu.


  Am Steuer saß ein hagerer Mann. Dorian stellte fest, daß seine Haut am Hals und am Kinn mit unzähligen kleinen Narben übersät war. Wahrscheinlich war das ganze Gesicht auf diese Weise entstellt. Der Mann drehte sich nicht um, trat nur aufs Gaspedal und ließ den Wagen anrucken.


  Anders verhielt sich der, der neben Dorian im Fond hockte. Das war ein kleiner Bursche mit weißem Gesicht und eigenartig gefärbtem Haar; es ließ sich nicht erkennen, ob es blond, weiß, brünett oder eine Mischung aus den drei Farbrichtungen war. Der Mann hatte Basedow-Augen und einen großen, scharfgeschnittenen Mund. Bei seinem Anblick drängte sich der Vergleich mit einem Frosch auf.


  Er musterte den Dämonenkiller ungeniert von oben bis unten und grinste. „Willkommen, Hunter! Ich sehe, du hast mit unserem Erscheinen gerechnet.”


  „Wer seid ihr?”


  „Das kannst du dir doch denken. Frage nicht so dumm!”


  „Ich will mich genauer ausdrücken: Wem seid ihr untertan?”


  „Das geht dich einen Kehricht an.”


  Dorian reagierte nicht auf die unverschämte Redeweise des kleinen Burschen. Er fixierte ihn scharf und erwiderte: „Hast du dich jemals mit dem Gedanken beschäftigt, daß man sich von einem Dämon lossagen kann?”


  Der Froschähnliche richtete sich ruckartig auf und zischte drohend. „Fang nicht so an, Hunter! Das können wir nicht leiden. Wir wollen ein Geschäft abwickeln. Du kannst uns ebensowenig bekehren wie eine Hure aus der Kaiserstraße.”


  Auch da hat es schon Erfolge gegeben, wollte Dorian zurückgeben, doch er ließ es lieber. Es hatte wenig Zweck, sich jetzt mit zwei relativ unwichtigen Nebenfiguren zu befassen, wo er doch Don aus der Patsche helfen und den Dämon stellen wollte.


  „Also”, sagte er, „ich habe ja bereits erwähnt, daß ich mit dem Handel einverstanden bin.”


  „Wo ist der hermetische Kreisel?”


  „An einem Ort, der so sicher ist wie in Abrahams Schoß.”


  „Du mußt ihn aber mitbringen, damit du ihn dort abliefern kannst, wohin wir dich bestellen”, versetzte der Kleine drohend. „Wage es nicht, mich, der ich hier drin wohne”, er klopfte sich gegen die Brust und knurrte boshaft, „wage es nicht, mich zu hintergehen!”


  „Der Kreisel wird beim Übergabetermin vorgezeigt werden”, erklärte der Dämonenkiller förmlich. „Also schön. Du kommst nach Burguete, Hunter!”


  „Burguete? In den Pyrenäen?”


  „Ja”


  „Ich fliege also am besten bis nach Bayonne auf der französischen Seite der Berge und reise von dort aus auf dem Landweg weiter”, überlegte Dorian laut.


  „Das ist dein Problem.” Der Froschähnliche verzog verächtlich das Gesicht und tippte den Fahrer an. Der drehte sich wieder nicht um und stoppte, ohne sich um das zu kümmern, was in seinem Rücken vorging.


  „Ich dachte, ihr bringt mich bis nach Gravenbruch zum Flughafen”, sagte Dorian.


  Der Kleine sah aus, als wäre er ihm am liebsten ins Gesicht gesprungen. „Du elender Narr! Was bildest du dir ein? Steig aus und verschwinde! Ich kann dich nicht mehr sehen.”


  Dorian verließ die Limousine und ging davon, ohne sich noch einmal umzublicken. Er hielt es nicht für erforderlich, das Kennzeichen zu notieren. Sie konnten es hundertmal wechseln, die beiden Besessenen. Er dachte an die herablassenden, verletzenden. Äußerungen des Froschähnlichen, die er einfach hatte einstecken müssen.


  Bald wendet sich das Blatt, sagte er sich.
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  Die letzten Sonnenstrahlen verblaßten. Gemächlich und drohend wie ein gewaltiges Ungeheuer schob sich die Dunkelheit über das Land. Die Temperatur sank, und über die Kuppen der schroffen Berge strich stetig ein unangenehmer Wind.


  Don hatte das Mandragoramädchen auf einem kleinen, spärlich bewachsenen Plateau zu Boden sinken lassen. Nachdem sie die Burgruine des Dämonen verlassen hatten, hatte sie sich beruhigt und weitgehend von ihrem sonderbaren Anfall erholt, hatte selbst laufen können; kurzum, sie war wieder die normale Dula geworden, wie er sie kennengelernt hatte.


  Aber jäh war wieder eine Wende eingetreten. Dula hatte über Schwindelgefühle geklagt. Aus eigener Kraft hatte sie sich wieder nicht vom Fleck bewegen können. Der Puppenmann hatte sie erneut auf seine Schulter gehoben und war mit ihr durch finstere Schluchten geeilt, Hänge hinauf geturnt, über tückische Geröllhalden gestolpert.


  Jetzt mußte er sich eine Verschnaufpause gönnen. Sein Atem ging schnell und rasselnd. Besorgt beugte er sich über das Puppenmädchen. Ihre Brust hob und senkte sich nun regelmäßig; der neue Anfall schien auch vorüber zu sein.


  Sie setzte sich auf und blickte ihn aus geweiteten Augen an. „Don, was ist nur mit mir?”


  „Wenn ich das wüßte! Wie fühlst du dich?”


  „Besser. Sehr viel besser.” Sie lächelte zaghaft. „Ich habe Hunger und Durst. Aber wenn die Angst nicht wäre, würde ich beides gern noch einen Tag und länger ertragen.”


  „Ist dir nicht mehr schwindelig?”


  „Nein. Aber - Don, wo sind die Scheusale?”


  „Höchstwahrscheinlich stecken sie auch noch hier irgendwo in der gastlichen Landschaft.”


  Er verzog ironisch den Mund. Während der letzten Ereignisse hatte er eine Art Galgenhumor entwickelt. Schließlich befanden sie sich immer noch in Gefahr, wenn er auch den vier Kerlen ein Schnippchen geschlagen hatte.


  „Auf freier Ebene hätten die Besessenen uns binnen Sekunden erwischt”, sagte er ihr. „Das ist doch klar. Sie können viel schneller laufen mit ihren langen Beinen. Aber hier, in den Bergen, gibt es Winkel, in die wir mit unseren dreißig Zentimetern hineinpassen - sie aber nicht. Dula, ich bin durch Felsspalten gekrochen, die höchstens eine Katze passieren könnte. Die Besessenen mußten Umwege machen. Ich habe sie abgehängt.”


  „Du bist wunderbar!”


  Er betrachtete sie. Sie hätte erleichtert sein müssen, und doch lag etwas in ihrem Ausdruck, das ihn beunruhigte. Ihre Züge waren angespannt. Sie gab sich Mühe, zu lächeln, aber ihm konnte sie nichts vormachen. Don wußte sich nicht zu erklären, welches der Grund für ihre innere Nervosität war. „Geht es dir wirklich besser?”


  „Ich schwöre es dir.”


  „Leidest du nicht unter den Folgen deiner - hm, Anfälle?”


  „Nein, das kann ich nicht sagen.” Sie stand auf. „Sag mal, wo sind wir? Was sind das für Gebilde?” Sie wies auf die bizarren Gipfel der Berge, die sich rundherum in der Dämmerung erhoben, ließ den Blick schweifen, sah nach unten und deutete mit ausgestrecktem Zeigefinger auf die Waldstreifen, die in Täler und Senken der zerklüfteten Landschaft gebettet lagen. „Und das da?”


  „Berge”, sagte er. „Und Wälder. Wälder bestehen aus Bäumen. Bäume sind Pflanzen, Lebewesen, die von Sauerstoff und Mineralien leben.”


  „Wie wir, nicht wahr?”


  „Nein. Sie besitzen keinen richtigen Organismus, sind einfacher beschaffen. Sie können nicht sprechen, nicht hören, nicht sehen, nicht schmecken, höchstens bis zu einem gewissen Grad fühlen. Bewegt werden sie lediglich vom Wind.”


  Sie seufzte. „Ach, die Welt wäre schön, wenn wir uns nicht fürchten müßten! Ich möchte alles wissen und viel lernen.” Abrupt wandte sie sich um und schaute ihm in die Augen. „Don, was meinst du? Stecken noch mehr so schreckliche Kerle in der - in dem … Wie heißt es doch?”


  „In der Burgruine.” Er hob die Schultern. „Ich kann es beim besten Willen nicht sagen. Laß uns weitergehen! Wir müssen eine menschliche Behausung suchen, damit wir wenigstens ein Versteck vor den Besessenen haben und während der Nacht nicht jämmerlich erfrieren.”


  „Gut. Ich kann wieder laufen”, erwiderte sie tapfer.


  Sie verließen das Plateau über eine Art Pfad, der zuerst unterhalb eines Grates entlang verlief, später tiefer führte und sie auf den Grund eines Talkessels brachte. Schweigend wanderten sie weiter. Die Dunkelheit senkte sich nun vollends herab. Eine schmale Mondsichel spendete dürftiges Licht; es reichte jedoch wenigstens aus, um den Untergrund und einige Einzelheiten der näheren Umgebung zu erkennen.


  Don führte das Mandragoramädchen durch Wälder, über Hänge und auf Wegen entlang, die ein Mensch von normaler Größe nur unter Lebensgefahr hätte beschreiten können. Manchmal bewegten sie sich über tiefen Abgründen, doch jeder noch so schmale Felssims nahm sich für sie wie ein bequemer Pfad aus.


  Einmal legten sie eine Rast ein.


  „Don”, sagte Dula, „weißt du denn nicht, wie das Gebirge heißt? Und wo es liegt? In welchem Land? In deinem Land?”


  Er schüttelte den Kopf. „Das ganz gewiß nicht. Ich schätze, daß wir von den britischen Inseln ziemlich weit entfernt sind. Es ist zwar kühl, aber nicht so kalt wie in meiner Heimat. Vielleicht befinden wir uns in einem Mittelmeerstaat. Dies könnten Ausläufer der Alpen sein. Oder ein Teil des Apennin. Vielleicht die Abruzzen. Was gibt es denn da noch? Das Dinarische Gebirge, Balkan und Pindos. An die Karpaten glaube ich weniger. Wir könnten uns auch im Hochland von Kastilien, den Pyrenäen oder der Sierra Nevada befinden. Möglich ist alles. Ferner wäre da noch das AtlasGebirge in Nordafrika …”


  „So viele Namen!” warf sie ein. „Wenn ich doch wüßte, welche Sprache die Scheusale sprachen.” „Mach dir keine Sorgen darüber. Wir kriegen schon noch heraus, wohin man uns entführt hat. Hauptsache, wir sind erstmal aus der Patsche heraus.”


  Ihre Hand suchte seinen einen Arm, seine Schulter. „Ach, Don!”


  Den Puppenmann durchlief es warm. Sein Herz schlug schneller. Nur noch eine winzige Hürde hielt ihn davon ab, ihr seine Zuneigung zu gestehen. Nie hätte er gedacht, nach seiner Verwandlung durch den Puppenmacher Roberto Copello jemals wieder eine Gefährtin zu finden. Copello hatte ihn nach einer Reihe teuflischer Experimente maßstabsgerecht verkleinert und sein Geheimnis dann mit in den Tod genommen. Für Don bestand keine Chance, jemals wieder die Größe eines normalen Menschen zu erlangen.


  Doch jetzt war Dula bei ihm. Die Zeit für eine Liebeserklärung war gekommen. Und doch zauderte er. Das beruhte keineswegs auf Schüchternheit. Don war vor seiner Mutation ein richtiger Casanova, ein Schürzenjäger gewesen. Nein, daran lag es nicht. Er war nur der Meinung, daß dieser Augenblick wenig geeignet für ein Gespräch über ihre gegenseitigen Gefühle war. Er spürte die Faust im Nacken, die Faust des Bösen, der Verdammnis - des Todes. Die Ruhe und Ausgeglichenheit, die man für eine zärtliche Unterhaltung benötigte, fehlte ihm. Sie mußten ein Versteck finden, ein sicheres Refugium. Dann vielleicht sagte er es ihr.


  Sie streiften stundenlang durch die Gegend, nach seiner Schätzung zwei oder gar drei. Ihr einziger Vorteil war, daß es nicht regnete oder gar schneite. Der Himmel war jedoch bedeckt. Kein Stern funkelte, und vor die Mondsichel schoben sich hin und wieder Wolken. Der Wind nahm zu. Ein Wetterumschwung kündigte sich an.


  Endlich sahen sie ein Licht. Schwach schimmerte es in der Ferne. Sie strebten darauf zu und gerieten auf einen ziemlich flach ansteigenden Hang. Auf einem terrassenartigen Absatz zeichneten sich schwach die Konturen eines Hauses ab. Das Haus war niedrig. Das Dach reichte an zwei Seiten fast bis auf den Boden hinab.


  Don und Dula vernahmen das dünne Bimmeln von Glöckchen. Ab und an blökte ein Schaf, meckerte eine Ziege. Das Anwesen eines kleinen Bergbauern lag vor ihnen. Wärme, Geborgenheit erwartete sie, vielleicht etwas zu essen, etwas zu trinken.


  Sie beschleunigten ihren Schritt.


  „Es wäre nicht klug, sich den Bewohnern zu zeigen”, erklärte er ihr leise. „So gern ich es möchte. Erstens könnten sie mit dem Dämon und seinen Helfern in Verbindung stehen. Zweitens - falls sie ganz normale Sterbliche sind - könnten sie uns wegen unserer Winzigkeit für böse Gnomen oder was Ähnliches halten. Begreifst du?”


  „Ja. Es ist schade. Es macht mich traurig.”


  „Warte nur! Wir finden schon einen Platz, an dem wir ungesehen unterkriechen können.”


  Er zog sie an der Hand hinter sich her, schlug einen Bogen und umrundete das Haus. Sie konnten nun sehen, daß es aus groben Bruchsteinen errichtet worden war, die ohne Mörtel zusammengefügt waren. Das Dach der Behausung bestand aus Schieferplatten.


  An der Rückseite waren Stallungen angebaut, in denen Tiere rumorten. Don und Dula liefen darauf zu. Der Puppenmann blieb aber noch einmal stehen und wandte sich dem einen erleuchteten Fenster in der Seitenwand des Hauses zu. Geschickt kletterte er an der Mauer empor. Sie bot genügend Ritzen und Vorsprünge, um das Unternehmen zu erleichtern. Don brauchte also nicht gerade akrobatische Fähigkeiten an den Tag zu legen, um bis auf die Fensterbank zu gelangen.


  Die Fensterbank entpuppte sich als dunkle Marmorplatte. Wahrscheinlich befanden sie sich in einer Marmorgegend, denn welcher Schafbauer karrte schon ein solches Material von weit her heran - zumal es maßlos teuer für ihn sein mußte.


  Er kniete und spähte durch ein Fenster voller Sprünge. Menschen waren im Inneren des Hauses zu erkennen, Menschen am Kaminfeuer. Eine Petroleumlampe brannte. Hier wartete man also noch auf Elektrizität; ein Gebiet, in dem die Entwicklung vor fünfzig Jahren oder mehr stehengeblieben war. Eine Familie hatte sich am Kamin versammelt. Zwei Frauen, die eine stämmig, derb, die andere jung und mit rosigen Wangen, eine biedere Schönheit. Mutter und Tochter, dachte Don. Der Mann hatte die Beine ausgestreckt und rauchte eine Pfeife. Vierter in der Runde war ein Greis mit schlohweißem Bart, dessen Kopf sich unablässig bewegte.


  „Don!”


  Dula, die unten auf ihn wartete, stieß es entsetzt hervor.


  Er drehte sich um und da sah er die Bescherung.


  Aus der Richtung der Stallungen näherte sich ein schwarzer, gut genährter Bastardhund. Er fletschte die Zähne und knurrte angriffslustig. Die Haare des Nackenfells stellten sich auf.


  Dula schluchzte voller Angst.


  Don Chapman ließ sich einfach fallen, setzte neben Dula auf, ergriff sie beim Arm und riß sie mit sich fort. Hier gab es nur eines: Flucht. Don hatte Erfahrungen mit Haustieren und anderen Biestern gesammelt. Bunde und Katzen waren seine Feinde, aber auch Ratten. Alle sahen ihn als Beute an. Dula mußte in diesem Augenblick für den Hund ebenfalls etwas darstellen, das es zu schnappen und zu zerbeißen galt.


  Der Hund stemmte alle viere von sich, duckte sich und schlug wütend an.


  „Er bringt uns um!” rief Dula, aber ihre Stimme war nicht lauter als das Piepsen einer Maus.


  Don erwiderte nichts. Er brauchte seine gesamte Konzentration und Kraft, um dem bösartigen Tier zu entwischen. Tollkühn rannte er mit seiner Begleiterin auf den Hund zu. Dieser stieß sich ab und federte auf sie zu. Don schlug einen Haken. Dula stürzte fast bei dem Manöver, keuchte entsetzt, hielt dann aber doch mit.


  Der Hund schnappte zu, aber er biß ins Leere. Staub wirbelte auf, als seine Pfoten über den Untergrund scharrten.


  Der Puppenmann und das Mandragoramädchen hetzten durch den Staub und zwischen den Beinen des mordlustigen Gesellen hindurch und rannten auf den Stall zu.


  Der Hund knurrte, warf sich herum und jagte ihnen nach.


  Im Haus wurde eine Tür auf gerissen. Eine Männerstimme rief barsch: „Jaco! Jaco! Que pasa?”


  Jaco stürzte sich wieder auf das kleine Pärchen, aber Don verstand es erneut, ihm zu entgehen. Jaco heulte enttäuscht auf. Der Mann unter der Tür brüllte irgend etwas.


  Don hätte viel darum gegeben, wenn er jetzt seine Miniaturpistole bei sich gehabt hätte. Mit der Waffe hatte er schon so manche Ratte, Maus oder Katze in die Flucht geschlagen oder gar erlegt. Hier aber konnte nur List helfen.


  Der Hund setzte zu einer neuen Attacke an. In diesem Moment entdeckte Don ein kleines Loch in der Stallwand.


  „Dort hinein!” rief er Dula zu. „Schnell! Um Himmels willen, schnell!”


  Sie krabbelte mit strampelnden Beinen hinein. Don wollte ihr nach, hörte aber Jaco herankommen. Er hechtete zur Seite, rollte sich ab und entging so dem zuschnappenden Maul. Jaco stieß mit der Schnauze gegen die Stallwand. Er jaulte erbost auf und zog sich für Sekunden zurück.


  Don nutzte seine Verwirrung aus. Flink kroch er durch das Loch und ließ sich neben der zitternden Dula zu Boden sinken.


  Schritte tappten heran. Der Mann schrie den Hund an. Was er sagte, konnten weder der Puppenmann noch seine Begleiterin verstehen. Jaco gebärdete sich wie ein Verrückter, und schließlich versetzte der Mann ihm einen Tritt. Da zog sich der Vierbeiner winselnd zurück.


  Der Mann kehrte ins Haus an den warmen, gemütlichen Kamin zurück.


  „So, jetzt haben wir es geschafft.”, raunte Don ihr zu. „Ich habe vorhin zwei Worte des Bauern mitbekommen: que pasa. Was ist los, bedeutet das. Es ist Spanisch. Ich kenne noch ein paar andere Brocken, aber ansonsten ist es mit meinem Wissen nicht weit her. Es wundert mich, daß du nichts verstanden hast.”


  „Kein Wort. Die Kerle in der Burgruine sprachen anders.”


  „Vielleicht einen Dialekt.”


  „Was ist das?”


  Er erklärte es ihr. Dann grübelte er eine Weile nach. Schließlich richtete er den Oberkörper steil auf. „Dula! Wir sind in den Pyrenäen. Der Bauer ist ein Spanier, aber die Besessenen und ihr Dämon haben aller Wahrscheinlichkeit nach einen baskischen Dialekt gesprochen. Ja, so muß es sein.”


  Sie rückten zusammen und wärmten sich engumschlungen. In dem Stall roch es streng. Ganz in der Nähe mußten sich Schafe befinden. Man konnte das Schaben ihrer Läufe hören, das leise Geräusch der Glocken, Kaulaute, wenn sie Heu aus ihrer Futterkrippe zupften. Vor ihnen brauchten die beiden jedoch keine Angst zu haben. Don wußte, daß Schafe ihn nicht angriffen. Es mußte schon ein gereizter, heimtückischer Bock auftauchen, dann war es ratsam, sich aus dem Staub zu machen.


  Sie lagen auf Stroh. Hunger und Durst konnten sie nicht stillen. Es gab keine Aussicht, vorläufig an etwas Eßbares zu kommen. Don wollte einige Minuten verschnaufen und sich dann auf die Suche nach Wasser begeben. Auf jeden Fall waren sie zunächst einmal in Sicherheit.


  Wie lange noch?
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  Das Unheil kündigte sich mit dem dumpfen Geräusch nahender Schritte an. Dula schreckte sofort aus ihrem unruhigen Schlaf hoch. Don war ohnehin nicht eingenickt. Die Alarmbereitschaft hatte ihn davon abgehalten, die Augen zu schließen und sich von den Träumen aus der Wirklichkeit entführen zu lassen.


  Stimmen ertönten.


  „Ich verstehe”, sagte Dula flüsternd. „Sie sprechen von uns. Sie sind es.”


  „Ja, ich erkenne die Stimmen auch wieder”, gab Don zurück. „Bleib ruhig, Dula! Hier entdecken die Schurken uns nicht.” Er legte sich flach vor das Loch in der Mauer und lugte ins Freie.


  Bald sah er sie. Sie rückten geduckt an und blickten sich forschend nach allen Seiten um. Inzwischen hatten sie sich Holzknüppel gesucht. Die hielten sie schlagbereit in den Fäusten. Der Magere führte die Meute an. Der Breite mit dem einen Ohr hielt sich in seiner Nähe, während der Bucklige und der Ledergesichtige die Nachhut bildeten.


  Don preßte die Lippen zusammen.


  Er ahnte, was nun kam. Wenn sie allein in diesem Haus gewesen wären, wenn es sich um ein verlassenes Anwesen gehandelt hätte - die vier Besessenen hätten sie nicht hervorlocken können. Aber da war die Familie des Schafbauern. Unschuldige, die nicht gefährdet werden durften. Don schwante Furchtbares, aber er sagte Dula nichts davon; er wollte sie vorerst nicht noch mehr in Aufregung versetzen.


  Jaco kam aus seiner Hütte und schlug an, bleckte die Zähne und marschierte auf die vier Eindringlinge los.


  Der Magere rief etwas.


  „Tötet ihn!” übersetzte Dula. „Don, können wir denn nichts tun?”


  „Für den Hund?”


  „Er tut mir leid.”


  „Was zählt mehr - zwei Menschen oder das Leben eines Tieres?”


  Sie barg den Kopf in den Händen, hielt sich die Ohren zu. „Ich will nichts hören. Es ist alles so schrecklich.”


  „Vielleicht schafft Jaco es”, meinte Don.


  Der Hund stoppte vor dem Breiten mit dem einen Ohr, nahm Angriffsposition ein und knurrte furchterregend. Der Besessene gab einen bösen, grunzenden Laut von sich. Bevor Jaco ihn packen konnte, schlug er mit seinem Knüppel auf das Tier ein. Jaco bellte und jaulte, überschlug sich und wälzte sich auf dem Boden. Dann war er wieder auf den Beinen.


  Die anderen drei Besessenen eilten ihrem Kumpanen zu Hilfe und droschen nun mit vereinten Kräften auf den Vierbeiner ein. Jaco begriff, daß er nichts ausrichten konnte. Mit eingekniffenem Schwanz preschte er davon.


  Die Besessenen lachten gemein.


  Jetzt trat das Unvermeidliche ein. Don sah den Bauern, der in sein Blickfeld rückte und zornig auf die vier Kerle zusteuerte. Ein großer Mann von athletischer Statur, ein harter Mann, der den Tücken der Natur zu trotzen wußte und jedem entgegentrat, der das friedliche Dasein seiner Familie zu stören drohte.


  Er war mit einer doppelläufigen Schrotflinte bewaffnet. Es knackte, als er die Hähne spannte.


  Er herrschte die vier Kerle an, ließ einen Schwall wild ausgestoßener Worte auf sich herabprasseln. Zum Schluß machte er wieder eine Äußerung, die Don verstand: „Vayase al diablo! Geht zum Teufel!”


  Die Besessenen wollten sich ausschütten vor Lachen. Der Ledergesichtige trat vor. Don konnte im fahlen Licht der wieder zwischen den Wolken hervorgeglittenen Mondsichel erkennen, wie seine Augen sich zu schmalen Schlitzen verengten, wie ein verächtliches Grinsen um seine Lippen spielte. Dula schluckte erregt, dann lieferte sie dem Puppenmann die Übersetzung.


  „Er ist ein verdammter Spanier”, schrie der Ledergesichtige, „ein Castellano. Und er will uns Basken dorthin schicken, woher wir geradewegs herkommen. Hüte dich, Bauer! Wir reißen dir den Kopf vom Leib, wenn du nicht freundlicher wirst. Es wird ein Fluch über deine ganze Familie kommen, denn hinter uns steht die Macht der Finsternis.”


  Der Spanier trat unwillkürlich einen Schritt zurück. Hastig legte er die Flinte an. Er bediente sich nun auch der baskischen Sprache. Dula teilte Don weiter wispernd mit, was er antwortete.


  „Solche seid ihr! Diener des Satans. Ausgestoßene. Bestien. Wie viele habt ihr schon auf dem Gewissen?”


  „Viele”, sagte der Bucklige schrill.


  „Fort! Packt euch! Ich will nichts mit euch zu tun haben!”


  „Närrischer Hundesohn!” gab der Magere zurück.


  „Satan!” stieß der Breitschultrige immer wieder hervor. „Satan, Satan!”


  Die Stimmen der Männer vereinten sich zu einem gellenden Wortgefecht. Dula hatte Mühe, alles zu übersetzen. Doch Donald Chapman benötigte keine Interpretation mehr. Die Fakten sprachen für sich.


  Der Bauer traf wirklich Anstalten, auf die Kerle zu schießen. Er hatte sich aber zu sehr auf den Mageren und den Breiten mit einem Ohr konzentriert. Der Bucklige hielt, sich nach wie vor im Hintergrund. Der Ledergesichtige jedoch, scheinbar eingeschüchtert, hatte sich ein Stück auf die Seite geschlichen. Nun näherte er sich dem Bauern schräg von hinten, hob seinen Knüppel und schnitt eine haßerfüllte Grimasse.


  Don schickte sich an, ins Freie zu kriechen. Er wollte schreien und den Spanier warnen, aber Dula zog an seiner Kleidung, flehte ihn an: „Nicht, Don! Sie werden uns grausam zerstückeln.”


  „Dich nicht, Dula.”


  „So selbstlos kannst du doch nicht sein!”


  Es war zu spät. Der Ledergesichtige schlug zu, und der Bauer schrie vor Schmerz und Überraschung auf. Mit seinem Stock hatte der Besessene auf die Hände des Schafbauern geschlagen. Dieser ließ seine Waffe zu Boden fallen. Die drei anderen sprangen nun vor. Der Ledergesichtige schlug noch einmal zu, diesmal gegen den Kopf des Gegners.


  Stöhnend ging der Bauer zu Boden und krümmte sich neben seinem Gewehr. Der Einohrige trat auf seine Hand, damit er ja nicht wieder nach der Doppelläufigen griff. Der Magere bückte sich danach, und der Bucklige steuerte kichernd auf die Hausecke zu. Der Kerl mit der lederartigen Haut folgte ihm.


  Der Magere richtete das Gewehr auf den Bauern. Er trat zwei Schritte zurück und ließ zunächst dem Breiten den Vorsprung. Dieser prügelte mit seinem Knüppel auf den Spanier ein. Der bemitleidenswerte Mann deckte keuchend den Kopf mit den Händen ab.


  Der Magere bedeutete dem Einohrigen mit einer knappen Handbewegung, die Züchtigung zu unterbrechen.


  „Du Bastard!” rief er den Spanier an. Seine Stimme klang gefährlich. ,.Hör mir gut zu! Wir suchen zwei Zwerge. Ja, du hast schon richtig verstanden. Brauchst mich nicht so dämlich anzustarren.


  Zwei verdammte Zwerge, die uns entwischt sind. Sie sind so groß.” Er bückte sich ein wenig und hielt die flache Linke etwa einen Fuß über den Boden. „So ungefähr. Du mußt sie gesehen haben.” „Nein”, entgegnete der Bauer.


  „Er lügt!” schrie der Einohrige.


  „Wir folgen ihnen seit Stunden”, versetzte der Magere. „Und wir wissen, daß sie hier sind.” Er gab dem anderen wieder einen Wink, und der versetzte dem Bauern einen Tritt in die Seite und zwang ihn, sich trotz seiner großen Schmerzen aufzusetzen.


  „Woher wollt ihr das wissen?” fragte der Mann verzweifelt. „Ich habe sie nicht gesehen. Ich schwöre bei Gott und der Bibel!”


  Der Magere und sein Kumpan guckten wie unter Peitschenhieben zusammen. Der Magere spuckte angewidert aus, und der Breite stieß eine Reihe lästerlicher Verwünschungen aus.


  Der dünne Besessene zielte mit der Doppelläufigen auf den Gefangenen. .,Wage es bloß nicht, Ihn noch mal zu nennen! Sonst schieße ich deinen Kopf zu Brei.”


  „Erbarmen!” stieß der Bauer hervor.“


  „Wo sind die beiden Zwerge?”


  „Ich habe keine Ahnung.”


  .,Aber wir wittern, daß sie in deiner elenden Kate stecken. Der, dem wir untertan sind, vermag mehr als jeder Sterbliche. Er lenkt uns, weiß alles, sieht alles.”


  Er hätte wohl noch mehr Qualifikationen des schrecklichen zottigen Dämons aufgezählt, wenn nicht in diesem Moment die beiden anderen Besessenen wieder aufgetaucht wären. Sie trieben drei jammernde Menschen vor sich her: die beiden Frauen und den Greis.


  Der Alte vermochte kaum zu laufen und zitterte am ganzen Leib. Dem Mädchen ging es nicht viel besser. Es war mit einem weißen Nachthemd bekleidet, aber das hing nur noch in Fetzen an ihrem Körper, denn der Bucklige hastete neben ihr her und zerrte immer wieder daran, so daß breite Streifen Stoff abgerissen wurden und zu Boden fielen.


  Die Frau des Bauern eilte in groben Rock und bunter Bluse auf ihren Mann zu. Sie hatte sich noch nicht auf die Nachtruhe vorbereitet, war wohl noch mit Küchenarbeiten beschäftigt gewesen, als die Schrecklichen in das Haus einbrachen.


  „Miguel!” rief sie. „Miguel, o heilige Mutter Maria, was haben sie nur mit dir gemacht?”


  Der Magere zog den Kopf ein, wie ein Geier, der sich auf seine Beute stürzen wollte. „Spanier! Sag ihr, sie soll so einen Namen nicht noch mal benutzen! Ich kann’s nicht leiden.”


  Die Frau stand nun neben ihrem Mann. Mit zornigen, blitzenden Augen blickte sie die Besessenen an, einen nach dem anderen. Dann stemmte sie die Fäuste in die Seiten. Ihre Tochter, der Greis und auch Miguel, der Bauer, stöhnten und klagten, aber sie bewies großen Mut.


  „So! Diener des Bösen seid ihr also! Santa Maria, Dios potente - heilige Maria und allmächtiger Herr im Himmel, steht uns bei gegen diese Ausgeburt der Hölle!”


  Der Magere fluchte und zielte mit der doppelläufigen Flinte auf ihre dralle Gestalt. Der Bucklige riß dem gutgewachsenen Mädchen die letzten Stoffetzen vom Leib, bis sie nackt dastand.


  In diesem Augenblick schob Don Chapman Dula zur Seite, krabbelte aus dem Loch in der Stallmauer und hastete auf die Gruppe zu.


  „Halt!” rief er. „Laßt die Leute in Ruhe! Sie sind unschuldig. Ich stelle mich freiwillig.”


  Miguel, der Bauer, guckte den Puppenmann ungläubig an und murmelte unverständliches Zeug. Seine Frau gab einen Laut der Verblüffung von sich und ließ die Arme baumeln. Das Mädchen kreischte auf. Mit einer zitternden Bewegung seiner rechten Hand bekreuzigte sich der Alte.


  „Da ist Galtxagorri!” brüllte der Magere.


  „Was hat er gesagt?” wollte der Ledergesichtige wissen.


  „Das ist doch egal”, meinte der Kerl mit dem einen Ohr. „Los, packen wir ihn!”


  Don ließ es sich gefallen, daß der Breitschultrige ihn aufhob und sich genüßlich vors Gesicht hielt. Der Kerl drückte immer mehr zu und tat so, als wollte er ihn zerquetschen.


  „Ich mache dich kaputt”, zischelte er. „Ich mache dich zu Brei.”


  Der Magere stieß einen warnenden Ruf aus. „Hör auf! Er gehört dem Blauen Torto. Der soll ihm den Hals umdrehen.”


  Dula erschien nun ebenfalls auf der Bildfläche. Sie lief auf die Besessenen zu. Der Breitschultrige klaubte sie mit seiner anderen Hand auf und lachte glucksend. „Soll ich euch die Schädel einhauen, ihr Mißgeburten?”


  „Laß!” sagte der Ledergesichtige. „Sei doch nicht töricht!”


  Das Mädchen kreischte wieder, weil der Bucklige es inzwischen zu Soden geworfen hatte und mit gierigem Ausdruck über ihr kniete. Der Magere ging aber hin und trat ihm mit dem Schuh gegen den Buckel. Wie ein Tier heulte der Verwachsene auf. Er ließ von der Kleinen ab und humpelte devot vor dem Wortführer her.


  Der Magere wandte sich nun wieder an Miguel, den Schafbauern.


  Dula übersetzte dem Puppenmann die Worte.


  „Pack dich, Spanier! Du auch, Weib! Verschwindet alle im Haus und laßt euch nicht wieder blicken, sonst prügeln wir euch doch noch tot!”


  Worauf die vier Menschen nichts Eiligeres zu tun hatten, als sich aufzurappeln, umzudrehen und in panischer Hast zur Vorderseite des Steinhauses zu laufen. Eine Tür wurde krachend ins Schloß geworfen. Die Frau des Bauern schrie etwas.


  Die Besessenen verloren nicht mehr viel Worte. Der Breitschultrige mit dem einen Ohr gab Dula an den Mageren ab. Dieser ließ das Mädchen im Ausschnitt seiner schmutzigen Jacke verschwinden. Don Chapman wurde von dem Einohrigen in der Faust getragen.


  Sie hatten sich ungefähr hundert Meter von dem Haus des Bauern Miguel entfernt, da blieb der Magere stehen.


  „Was ist?” fragte der Ledergesichtige.


  „Hörst du nichts? Geräusche…”


  „Ach, Unsinn! Marschieren wir weiter!”


  Gestalten wuchsen plötzlich vor ihnen hoch. Dem Mageren blieb gerade noch Zeit, seinem Kumpanen mit der gegerbten Haut ein wütendes „Idiot!” zuzurufen, dann fielen die Gestalten über sie her. Es waren sechs Männer mit Messern, Eisenstangen und Mistforken. Sie johlten und droschen auf die Besessenen ein. Diese setzten sich erbittert zur Wehr, doch der Magere ging sogleich unter dem wuchtig geführten Hieb einer Eisenstange zu Boden.


  Dula rutschte aus seinem Jackenausschnitt und rannte davon. Die Umrisse ihrer Gestalt wurden von der Dunkelheit verschluckt.


  Der Magere versuchte sich aufzurichten. Aber der Besitzer der Eisenstange war sofort über ihm, ein mittelgroßer und ziemlich schlanker Mann, wie Don Chapman feststellte. Sein Gesicht war scharf geschnitten. Wütend kämpfte er mit dem Kerl am Boden, und die kleine, schwarze Mütze rutschte ihm dabei vom Kopf.


  Der Bucklige steckte mächtige Prügel ein und rannte heulend davon. Drei Männer beschäftigten sich mit dem Breiten, schlugen ihm den Holzknüppel aus den Händen und trieben auch ihn in die Flucht. Der Ledergesichtige lag bereits auf dem felsigen Untergrund - reglos.


  Es sah so aus, als würde der schlanke Kämpfer den Mageren bewußtlos schlagen. Da verpaßte ihm dieser einen gemeinen Tritt in den Unterleib. Keuchend krümmte sich der Angreifer und begann zu husten.


  Der Magere nutzte die Gelegenheit. Er sprang auf, stieß einen weiteren Widersacher zur Seite und rannte in die Nacht hinaus. Der Ledergesichtige sprang nun auch hoch und folgte seinem Komplizen.


  Don war dem Einohrigen aus der Tasche gerutscht. Ziemlich hart war er auf dem Felsboden aufgekommen, doch das kümmerte ihn nicht. Er lief zu dem Schlanken hinüber. Der saß auf dem Boden und hielt sich den Unterleib. Don blieb vor ihm stehen, guckte ihn an.


  Der Mann hatte ein ausdrucksvolles Gesicht mit stechenden dunklen Zügen, doch auf besondere Art und gutaussehend. Es lag etwas Vertrauenerweckendes in seiner Erscheinung. Bekleidet war er mit einem groben Dreß, ähnlich dem, wie ihn Miguel, der Schafbauer, angehabt hatte.


  „Geht es besser?” fragte Don.


  Der Mann verstand nicht, lächelte ihm aber zu. Die übrigen fünf näherten sich, und der Puppenmann hatte Gelegenheit, auch sie eingehend zu mustern. Es handelte sich um einfache Leute, die sehr wahrscheinlich aus dieser einsamen, abgeschiedenen Gegend stammten.


  „Dula!” rief Don. „Komm her! Es ist alles vorüber!”


  Das Mandragoramädchen erschien zögernd. Als es die Männer aufgeregt sprechen hörte, lächelte es ein wenig und gesellte sich zu ihnen.


  „Sie sagen, daß sie dem heidnischen Geheimkult, der in dieser Gegend sein Unwesen treibt, den Kampf angesagt haben”, setzte sie dem Puppenmann auseinander. „Dieser dort”, sie wies auf den Schlanken, „trägt den Namen Narciso Sabreras und ist der Anführer. Sie sind ausnahmslos Basken.” Sabreras erhob sich. Er schien noch Schmerzen zu haben, zeigte das aber nicht. Mit freundlicher Miene hob er Don auf.


  „Galtxagorri”, sagte er, „Galtxagorri.”


  Es folgte eine Art Erklärung an die anderen, wobei er mehrfach auch auf Dula deutete.


  Sie übersetzte wieder. „Sie wohnen nicht allzu weit entfernt. Einer von ihnen, ein Wachtposten, hörte den Lärm vor Miguels Haus. Sie stellen seit geraumer Zeit nachts immer Wachtposten auf.” „Das war unsere Rettung.”


  „Ja, Don.”


  Narciso Sabreras nickte dem Puppenmädchen aufmerksam zu, und sie dolmetschte weiter.


  „Sie kamen also herübergeeilt. Jetzt sind sie heilfroh, daß sie so mutig auf die Besessenen eingeschlagen haben, denn sie haben uns gerettet. Dich nennen sie den guten Hausgeist Galtxagorri. Und mir sind sie auch wohlgesonnen.”


  „Sie verehren mich also?”


  „So ist es.”


  „Was verlangen sie?”


  Dula stellte diese Frage dem Anführer, und der hatte sofort die Antwort parat.


  „Er spricht auch von dem Blauen Torto”, erklärte Dula mit ernster Miene. „Er muß ein schrecklicher Dämon sein. Du sollst die Basken vor ihm schützen.”


  Don überlegte angestrengt. Natürlich kannte er die baskische Religion nicht. Daher konnte er nicht wissen, was die Basken im einzelnen wollten und wie sie sich seine Hilfe praktisch vorstellten. Er war jedoch froh, Freunde gefunden zu haben. Jetzt mußten sie sich erst ein wenig stärken und dann konnten sie Kriegsrat halten. Auf keinen Fall wollte er eine unbedachte Aktion vom Zaune brechen. „Frage sie, wo wir etwas zu essen und zu trinken kriegen, Dula!”


  Das Mandragoramädchen übersetzte. Sabreras und seine fünf Kameraden redeten durcheinander und zeigten sich sehr besorgt um die beiden fußgroßen Menschen. Dann schnitt Sabreras den anderen mit einer Geste das Wort ab. Nur ein paar Sätze richtete er an Dula. Er zeigte dabei auf das Haus des Bauern Miguel.


  „Wir gehen zu dem Spanier”, bedeutete Dula ihrem Begleiter. „Er wird sich wieder ein bißchen erschrecken, aber wenn sie ihm auseinandergesetzt haben, wer wir sind, bewirtet er uns bestimmt gern.”


  „Etwas Eßbares wäre jetzt wirklich nicht zu verachten”, gab Don grinsend zurück.
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  Peter Plank blickte interesselos aus dem Fenster des Zugabteils in die Nacht hinaus. Mit seinen Gedanken war er woanders als bei der düsteren, nur von wenigen Lichtern gesprenkelten Landschaft.


  Er sann über die Ausführung seines Auftrages nach.


  Über ihm im Gepäcknetz des französischen Zugwagens lag eine einfache Schachtel aus hellem Karton. Darin ruhte der hermetische Kreisel. Peter Plank guckte immer wieder nach oben. Er hütete das Objekt wie seinen Augapfel.


  Er lehnte sich zurück, holte eine verknautschte Schachtel Gauloises aus seiner Jeanstasche hervor und zündete sich die vorletzte Zigarette aus dem Päckchen an. Die Jeans waren verwaschen und unten ausgefranst. Auf dem rechten Schenkel war eine zusätzliche Tasche aufgenäht; darin befanden sich die allerwichtigsten Utensilien- sein Gepäck sozusagen. Ein Rasierapparat zu vier Mark und achtzig, eine Schachtel Klingen, eine Zahnbürste. Das alles war in drei Papiertaschentücher gewickelt.


  Peter sog den Rauch der Gauloise tief ein, stieß ihn wieder aus und betrachtete das Muster, das sich an der Innenseite der Fensterscheibe bildete. Es war nach vierundzwanzig Uhr. Das Rattern der Zugräder klang monoton in seinen Ohren. Seit etwa zwei Stunden war er von Tarbes, Südfrankreich, in die Pyrenäen unterwegs.


  Er durchlebte den ersten Teil der Reise noch einmal im Geist. Wie Dorian Hunter hatte er sich zum Flughafen in Gravenbruch begeben. Dort hatten sie sich nicht einmal mehr von weitem gesehen. Während der Dämonenkiller nach Paris gebucht hatte, hatte Peter einen Direktflug nach Toulouse gewählt. Von dort aus war er relativ schnell mit einer kleinen Düsenmaschine nach Tarbes gelangt. Wo Dorian zur Zeit steckte, wußte er nicht.


  Der Zug hatte Oleron passiert und arbeitete sich nun hartnäckig in die Berge hinauf. Die Strecke bestand hauptsächlich aus Tunneldurchfahrten. Sie stoppten an einer kleinen Station: Tardets. Jetzt, so sagte sich der rothaarige junge Mann, kann Roncesvalles nicht mehr weit sein.


  Eine weitere halbe Stunde verstrich. Dann hielt der Personenzug von neuem, um den obligaten Zollbeamten aufzunehmen. Es ging weiter. Bald wieder eine Pause. Peter wurde allmählich nervös. Er stand auf, zog das Fenster herab und schleuderte die Zigarettenkippe ins Freie. Forschend spähte er zur Lok hinüber, konnte aber nichts Wesentliches erkennen. Sie standen auf freier Strecke. Vorn glänzten ein paar Lichter.


  Die Abteiltür wurde geöffnet. Peter war froh darüber gewesen, ein Abteil ganz für sich allein zu haben, doch in diesem Augenblick bereute er es, allein zu sein, denn der Uniformierte, der da auf ihn zutrat, erweckte sofort sein Mißtrauen.


  Es handelte sich um einen spanischen Zollbeamten, einen Mann mit fleischiger Nase und bleichem, ungesundem Teint. Seine Augen besaßen einen fiebrigen Glanz. Sie blickten ihn nicht unfreundlich, sondern geradezu verschlagen an.


  „Gepäck?” fragte der Mann auf französisch.


  Peter klopfte auf seine Jeanstasche, ließ den Mann jedoch keine Sekunde aus den Augen. „Hier drin! Wollen Sie es sehen?”


  „Nein. Was ist in dem Behälter?” der Zöllner deutete mit einer Kopfbewegung nach oben, wo die Schachtel unübersehbar im Gepäcknetz lag.


  Peter hob die Schultern. „Ein wertloses Geschenk. Ist nicht der Rede wert.”


  „Ich will es sehen. Herunterholen und aufmachen!”


  „Wie Sie meinen.” Der junge Mann nahm den federleichten Karton aus dem Netz und zog langsam den Deckel auf. Das Mißtrauen in ihm steigerte sich. Er bereitete sich darauf vor, dem Mann den hermetischen Kreisel entgegenzuschleudern, falls dieser ihm Schwierigkeiten bereitete. Sicher, es handelte sich um einen recht primitiven Plan, aber was konnte er sonst machen? Waffen hatte er wegen der strengen Kontrolle auf den Flughäfen nicht mitnehmen können.


  Er schaute auf und guckte in die Mündung einer Pistole.


  „Das genügt mir”, sagte der Uniformierte. „Ich bin also an der richtigen Adresse.”


  Peter verzog keine Miene. „Mit wem habe ich denn das Vergnügen?”


  „Das werde ich dir gerade auf die Nase binden, du Dummkopf.”


  „Stellst du dich immer so vor?”


  „Deine Blödeleien werden dir noch vergehen.” Der Uniformierte hob die Waffe, so daß die Mündung auf Peters Stirn zielte. „Wir fahren jetzt hübsch gemütlich über die Grenze. Anschließend unternehmen wir eine Tour durch die Pyrenäen.” Er sprach recht gut Französisch, nur mit hartem Akzent. „Aber nicht nach Kloster Roncesvalles. Das kannst du als Ziel abschreiben.”


  „Folglich gehe ich wohl richtig in der Annahme, daß du kein Zollbeamter bist, Partner.”


  Peter grinste, dabei hätte er sich am liebsten selbst geohrfeigt. Der andere hatte durchaus recht: Er war ein Dummkopf. Daß er in eine so simple Falle tappen mußte! Die Dämonen hätten sich wohl kaum einen billigeren Trick einfallen lassen können.


  Eine Chance hatte er aber noch. Dorian Hunter hatte ihn genau über die Eigenarten des hermetischen Kreisels unterrichtet. Warf er ihn, so würde er dem verkleideten Besessenen ins Gesicht fliegen und bei dem Aufprall sehr wahrscheinlich, eines jener eigenartigen Geräusche verursachen, die bei jeder Berührung mit seiner Oberfläche entstanden. Der Kerl würde sich erschrecken. Das konnte Peter ausnutzen, wenn er sich rechtzeitig genug fallen ließ.


  Der Besessene schien seine Überlegungen erraten zu haben.


  „Keine Sperenzchen!” sagte er. „Her mit dem Kreisel! Wage es bloß nicht, ihn auf mich zu schleudern! Ich würde es immer noch schaffen, dir ein Loch in den Schädel zu blasen.”


  Peter sah es ein. Es wäre heller Wahnsinn gewesen, einen Ausfall zu wagen, bei der knappen Entfernung zwischen ihm und dem Kerl. Er mußte es sich also gefallen lassen, auf den Gang hinausdirigiert zu werden, warten, bis der Zug die Grenze überquert hatte und sich schließlich in einem Nest namens Garayoa auf einen menschenleeren Bahnsteig hinaustreiben lassen.


  Der Besessene trug das leichte Paket nun unter seinem linken Arm. In der rechten Hand hielt er die Pistole, deren Lauf unausgesetzt auf den jungen Mann gerichtet war.


  Peter Plank hoffte darauf, daß irgend jemand aus einem der Zugfenster blicken würde. Falls auch nur ein Mensch die Pistole sah und sich entsetzt an den Schaffner wandte, konnte das die Rettung bedeuten. Schließlich war es doch nichts Alltägliches, daß ein Zollbeamter mit vorgehaltener Schußwaffe einen Passagier abführte.


  Peter wartete angespannt, doch hinter den beschlagenen Scheiben der Wagenfenster zeigte sich kein einziges Gesicht. Und weder auf dem Bahnsteig noch vor dem winzigen Stationsgebäude war die Gestalt eines Vorstehers auszumachen, der das übliche Zeichen zur Abfahrt erteilte. Dunst dehnte sich über den Schienensträngen aus. Kein Geräusch war zu hören.


  Die Atmosphäre war unheimlich. Das Anrucken des Zuges hörte sich so laut an, daß Peters Kopf unwillkürlich herumflog.


  Der Besessene lachte meckernd.


  Der Personenzug der französischen Staatsbahn beschleunigte rasch und tauchte in die tintenschwarze Finsternis eines nahegelegenen Tunnels ein. Für einen Moment waren noch die Schlußlichter zu sehen, dann verschwand auch der letzte Wagen hinter einer Biegung, und das Rattern der Räder verstummte. Wieder breitete sich Stille aus.


  „Weiter!” drängte der Besessene ihn.


  Sie überquerten einfach die Schienen; eine Unter- oder Überführung existierte nicht. Das Schild mit der Ortsbezeichnung war verwittert, die Schrift verwaschen. Peter schien es, als würde er sich am Ende der Welt befinden.


  Der Kerl in Uniform tippte ihn mit der Pistole an. Er mußte schneller gehen, durch das Stationsgebäude hindurch. Hier roch es absonderlich, und der neblige Dunst zog sich mitten durch die Wartehalle und weiter durch die vordere offenstehende Tür, um sich über einer Straße aus buckligen Katzenköpfen wie ein Leichentuch auszubreiten.


  Wieder ließ sich kein Mensch blicken.


  „Nettes Fleckchen Erde, dieses Garayoa”, bemerkte Peter bissig. „Hier verbringe ich meinen nächsten Urlaub.”


  „Halt den Mund!”


  „Wohin marschieren wir denn nun, wenn schon nicht zum Kloster?”


  „Wirst du schon noch sehen.”


  Der Besessene trat ihm gegen die Wade des rechten Beines, daß er fast hingefallen wäre. Schimpfend stolperte Peter voran. Der Kerl kicherte, und er hätte ihm am liebsten mit beiden Fäusten die Meinung gesagt. Aber da war die Pistole, die dem gemeinen Kerl. uneingeschränkte Oberhand gewährte.


  Junge, Junge, dachte Peter, wenn das der Dämonenkiller wüßte!


  Was hatte der Besessene mit ihm vor? Peter schwante allerhand, und er machte sich keine Illusionen über das, was ihm bevorstand. Es würde hart werden. Der oder die Dämonen, die Don Chapman und das Mandragoramädchen entführt hatten, würden ihn piesacken. Und Dorian Hunter? Vielleicht lockten sie ihn auch in eine Falle. Oder sie benutzten mich, den hirnverbrannten Gipskopf Peter Plank, als Geisel und zwangen Dorian, sich freiwillig in ihre Klauen zu begeben. Ich könnte mir die Haare büschelweise ausrupfen!


  „Dorthin!” sagte der Besessene.


  Sie marschierten die Straße entlang, durch den Nebel, in eine unbekannte, dunkle Gegend. Nirgendwo war auch nur undeutlich die Fassade eines Hauses zu erkennen. Kein Mensch, kein Hund, keine Katze begegnete ihnen. Garayoa schien nur aus dem verlassenen Bahnhof und aus sonst nichts zu bestehen. Eine Geisterstadt.


  Peter machte sich deswegen weiter keine Gedanken. Die Dämonen warteten mit Tausenden von Tricks und üblen Machenschaften auf, so viel hatte er während seiner Mitgliedschaft in der Magischen Bruderschaft nun schon erfahren. In dieser Nacht war Garayoa zu einem Ort des Schreckens geworden. Morgen früh konnte es schon wieder vorhanden, belebt, von einer Aura des Friedens umgeben sein.


  Konturen zeichneten sich vor ihnen ab. Aus dem milchigen Dunkel tauchten die Umrisse eines hochrädrigen Wagens auf. Eine Kutsche ohne Verdeck, mit zwei Sitzbänken, verzierten metallenen Armlehnen, breiten Federungen, großen Speichenrädern. Ihre Farbe: pechschwarz. Und das Auffallendste war, daß sie über keinerlei Deichsel verfügte. Pferde oder irgendwelche anderen Tiere, die das Gefährt hätten ziehen können, gab es auch nicht.


  „Einsteigen!” ordnete der Besessene an.


  Peter Plank war ein Mensch und deshalb nicht frei von Gefühlen wie Furcht oder Verzweiflung.


  Ihm war mulmig zumute, doch trotzdem antwortete er dem Burschen mit geradezu unverschämten Galgenhumor.


  „Fein. Und du schiebst mich, ja?”


  Der Kerl knurrte böse und schlug mit dem Kolben der Pistole auf seinen Kopf ein. Peters Kopf wurde nur gestreift, doch das reichte ihm vollauf. Stiche durchrasten seinen Kopf und setzten sich bis in den Oberkörper fort. Er beeilte sich, auf der rückwärtigen Sitzbank Platz zu nehmen.


  Der Besessene hockte sich neben ihn, hielt das Paket mit dem hermetischen Kreisel unter dem Arm und bohrte den Lauf der Pistole in Peters Seite. Er grinste häßlich, schnalzte mit der Zunge und blickte seinen Gefangenen triumphierend an.


  Die Kutsche setzte sich knarrend in Bewegung und holperte über das grobe Pflaster in die Dunkelheit hinaus. Bald verließ sie die Fahrbahn und rollte über einen weichen Boden. Peter bemerkte, daß sie immer schneller wurde - und schließlich, er war ganz sicher - flog sie.


  Eisiger Wind strich über sein Gesicht. Nebelschwaden glitten wie überdimensionale Wattepfropfen auf sie zu, hüllten sie sekundenlang ein und gaben ihre Gestalten wieder frei. Peter sah, daß sie unter der blassen Sichel des Mondes auf bizarre Gipfel zuschwebten, die von schwarzen Wolken umlagert waren.


  Die Kutsche wackelte, und er hielt sich mit beiden Händen fest.


  Wieder kicherte der Besessene. Als Peter einen Seitenblick auf ihn warf, erkannte er, daß er nun keine Uniform mehr trug, sondern unscheinbare Kleidung, die aus Sackleinen gefertigt zu sein schien.


  Ein Blitz zuckte zur Erde nieder. In dem blauweißen Licht entdeckte Peter Plank die Umrisse eines zerfallen aussehenden Gemäuers. Vier Türme - zwei glichen fauligen Zahnstummeln - ragten auf, und dazwischen spannten sich Wehrgänge und ein Söller mit teilweise fehlenden Zinnen. Drohend ballten sich die schwarzen Gewitterwolken über der Burgruine zusammen. Ein neuer Blitz zuckte auf den Hang des Berges nieder, auf dessen Kuppe sich unheimlich der Schattenriß des alten Gemäuers abzeichnete.


  Die Kutsche senkte sich auf einen primitiven Fahrweg hinab. Die hohen Speichenräder quietschten und knarrten, als sie durch das große Rundbogentor in den Hof fuhren. Sanft stoppte das Geistergefährt.


  Peter wollte wieder eine frotzelnde Bemerkung fallenlassen, aber in diesem Moment erschienen vier Gestalten vor dem Eingang zum Hauptgebäude des trutzigen Bauwerks. Der junge Mann schluckte seine Worte herunter. Die, die da nahten, kamen ihm wie die wandelnde Rache in Person vor. Der Pistolenbesitzer mit der flachen, fleischigen Nase wirkte im Vergleich zu ihnen beinahe harmlos. Voran schritt der Magere. Er hielt den spitzen Kopf geduckt wie ein Raubvogel, der auf den richtigen Augenblick wartete, um auf die Beute niederzustoßen. Der Breite mit dem einen Ohr hielt einen langen Holzknüppel in einer Hand. Teuflisch grinste der mit dem lederartigen Gesicht. Der Bucklige hüpfte neben ihnen her; sein Höcker tanzte aufreizend auf und ab.


  „Wir steigen aus”, sagte der Besessene mit der Pistole.


  Peter mußte vor die vier Kerle hin treten. Der mit der fleischigen Nase gab den hermetischen Kreisel an den Mageren weiter.


  Dieser nickte zufrieden. „Das wird ihn beschwichtigen. Los, packt den Hund und führt ihn!”


  Sie schleppten Peter Plank tief in das Innere des Labyrinths aus Gängen und Räumen hinein. Durch verschiedene Stockwerke führte ihr Weg. Peter sah für Augenblicke in schwach erleuchtete Zimmer und gewahrte Besessene, die grausige Rituale zelebrierten. Ihm wurde immer unbehaglicher zumute. Die Furcht kroch wie eine Spinne in ihm empor und packte nach seinem Hals, schnürte ihn zu, machte das Atmen schwer.


  Sie warfen ihn in einen Raum, dessen Mitte von einem häßlichen dunklen Stein beherrscht wurde - von einer Art Teufelsaltar. Draußen ging ein Blitz nieder, und Peter machte die Gestalt aus, die sich vor dem einzigen Fenster mit dem spitzen Giebel erhoben hatte.


  Der behaarte Dämon schüttelte das Haupt, daß die Strähnen flogen. Grimmig bleckte er das Raubtiergebiß. Ein schauriges Heulen kam aus seinem Maul, und er steuerte mit erhobenen Pranken auf Peter zu.


  Dem jungen Mann mit den brandroten Haaren lief ein eisiger Schauer den Rücken hinab. Entsetzt schaute er auf das Ungeheuer.


  Das ist das Ende, dachte er. Warum nur so schnell und so schrecklich?
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  Burguete bei Nacht - das war kein besonders ermutigender Anblick. Dorian schaute sich vor dem Bahnhof nach einem Wagen um, denn der Vorsteher hatte ihm glaubhaft versichert, er würde noch ein Taxi finden. Wind pfiff über die Fahrbahn und die Bürgersteige der Straße. Die Menschen hatten sich in ihre Häuser zurückgezogen, denn ein Unwetter kündigte sich an. Erste Blitze zuckten vom Himmel. Fernes Donnergrollen erklang.


  Die Flugverbindung von Paris-Orly nach Bayonne war gut gewesen. Eine Stunde hatte er auf den nächsten Zug warten müssen - ein Sportflugzeug oder ein Hubschrauber war einfach nicht mehr zu bekommen gewesen. Das heraufziehende Gewitter drohte einen solchen Ausflug in ein Selbstmordunternehmen zu verwandeln.


  Der Dämonenkiller hatte umsteigen müssen und weitere Zeit verloren. Als er jetzt unter dem Vordach des Bahnhofsgebäudes stand und nach einem Fahrzeug forschte, war er ziemlich sicher, daß er ungefähr zur gleichen Zeit mit Peter Plank eingetroffen war. Der Vorsteher hatte ihm erzählt, daß es auch eine Bahnverbindung von Tarbes nach Garayoa gab. Vor kurzem war in dem Nachbarort ein Personenzug der französischen Staatsbahn eingetroffen. Dorian nahm an, daß sich der junge Mann darin befunden hatte. Traf seine Vermutung zu, so mußte er jetzt bereits auf dem Weg zum Kloster Roncesvalles sein.


  Dachte Dorian.


  Ein altersschwacher Ford, Baujahr schätzungsweise 1958, rollte heran. Dorian winkte dem Fahrer zu. Der Wagen hielt, und Dorian setzte sich neben den Fahrer, nachdem er sein Handgepäck auf dem Fondsitz abgelegt hatte. Er nannte ihm sein Ziel.


  „Dahin?” Der Mann, schmalgesichtig, schlecht rasiert und mit tiefen Rändern unter den Augen, musterte ihn erstaunt. „Um diese Zeit? Sind Sie noch recht bei Trost?”


  Der Dämonenkiller beherrschte Spanisch fließend. Der Chauffeur des klapprigen Taxis war zwar Baske, dafür hätte Dorian seine gnostische Gemme gewettet, aber er bediente sich Gott sei Dank nicht seines Dialektes. In dem Fall hätte Dorian passen müssen.


  Hunter überhörte den unfreundlichen Ton des Mannes. „Ich werde im Kloster erwartet. Ich zahle Ihnen selbstverständlich einen Aufpreis.”


  Der Fahrer zauderte regelrecht. Dorian mußte ihm erst einen anständigen Vorschuß geben, bevor er sein Vehikel in Gang setzte.


  „Hören Sie, Senor”, rief er gegen den Motorenlärm an, „die Straße führt nicht ganz bis zum Kloster rauf. Ich kann Sie aber bei Alirio absetzen. Alirio ist ein guter Freund. Der hat schon viele Fremde hinaufgebracht. Er hat ein paar Maultiere, und auf denen lassen sich die letzten zwei Kilometer gut zurücklegen.”


  „Ich verlasse mich ganz auf Sie, Amigo”, erwiderte Dorian.


  „Wie verstehe ich das denn, Senor?”


  „Daß ich nicht am Ende der Straße abgesetzt werden und dann zu hören kriegen möchte, daß dieser Alirio nicht zur Stelle ist.”


  Dorian fixierte ihn eindringlich. Er hatte schon die tollsten Dinge erlebt. Ein Besessener schien der Fahrer nicht zu sein. Aber das hieß noch lange nicht, daß er ehrlich war. Vielleicht führte er ihn absichtlich ein bißchen an der Nase herum, um durch viele Umwege ein gutes Geschäft aus dieser Tour zu machen.


  „Senor!” versetzte der Chauffeur entrüstet. „Alirio ist verläßlich. Wenn ich sage, er ist da, dann ist er auch da.”


  Dorian holte wie zufällig die gnostische Gemme hervor und nestelte daran herum. Gleich darauf ließ er sie wieder im Hemdausschnitt verschwinden. Der Fahrer nahm das gar nicht zur Kenntnis. Er schien also wirklich nicht mit den Dämonen im Bunde zu stehen.


  Der Mann räusperte sich. „Nur eines merken Sie sich! Ich übernehme keine Verantwortung für das, was während der Fahrt passieren kann. Ich kann Sie nicht beschützen. Jeder ist sich selbst der nächste. Wenn es losgeht, haue ich ab.”


  „Wenn was losgeht, mein Freund?”


  „Sie sind zum erstenmal hier in Burguete, was?”


  „Na, raten Sie doch mal!”


  „Bestimmt. Sonst hätten Sie schon gehört, was hier los ist. Jeder spricht davon. Kein Mensch traut sich mehr aus dem Ort raus, nur ein paar Lebensmüde. Manchmal kommen Schafbauern aus den Bergen und verkaufen Käse, Butter oder Wolle. Was wir von denen für Geschichten zu hören kriegen! Da sträuben sich einem die Haare, kann ich Ihnen bloß sagen.” Er guckte Dorian hastig an. In seinen Augen spiegelte sich Furcht. „Ich weiß selbst nicht, warum ich so verrückt bin, Sie jetzt noch durch die Landschaft zu kutschieren. Wirklich, ich muß einen Dachschaden haben.”


  Es blitzte und donnerte, und er zuckte unwillkürlich zusammen.


  „Nun reißen Sie sich mal zusammen!” sagte Dorian. „Auffressen wird uns hier schon keiner. Erzählen Sie doch mal, was an dieser wildromantischen Region so sonderbar sein soll!“


  „Na - die Vorkommnisse.”


  Vorkommnisse? Verbrechen?” Dorian stellte sich absichtlich dumm.


  „So was Ähnliches. Menschen verschwinden. Tiere drehen durch. Manchmal hören die Bauern, die ziemlich weit oben an den Hängen wohnen, entsetzliche Schreie. Heulen, Röhren und so. Gruselige Wesen soll es geben, hat man mir berichtet.”


  Er schüttelte sich.


  Dorian schaute ihn ungläubig an. „Ja, wer verbreitet denn solche Ammenmärchen?” erkundigte er sich rollengemäß. Sollte er vielleicht sagen, daß er der Dämonenkiller war? Den Mann hätte vollends die Furcht gepackt, und er hätte ihn auf freier Strecke ausgesetzt.


  „Es sind keine Märchen”, sagte der Fahrer gepreßt. „Warten Sie nur ab! Alirio kann mehr erzählen. Der weiß ein Lied von alledem zu singen.”


  „Warum wohnt er dann immer noch in den Bergen? Er soll doch nach Burguete ziehen, wenn es hier oben so gefährlich ist.”


  Mittlerweile hatte sich der Ford über eine kurvenreiche, ausbesserungsbedürftige Straße in die Wälder hinaufgearbeitet. Es donnerte und blitzte kräftiger. Regen setzte ein. Der Fahrer schaltete den Scheibenwischer ein, und dieser begann in zähem Kampf das Wasser von der Frontscheibe zu schieben.


  Der Chauffeur suchte nach Worten. „Also, das ist so. Alirio hat seine Hütte zwei Kilometer unterhalb des Klosters. Und das Kloster ist ein heiliger Platz. Klar?”


  „Nein.”


  „Da trauen sich die Teufel und Dämonen nicht hin. Auch in die Umgebung nicht. Haben Sie’s jetzt kapiert?”


  Der Dämonenkiller nickte bedächtig. „Alirio genießt die Protektion des Klosters. Warum unternehmen die Mönche eigentlich nichts gegen den Spuk?”


  „Die haben auch Angst.”


  „Aber… “


  „Fragen Sie sie doch mal selber!” versetzte der Fahrer barsch. „Ich will nicht mehr drüber reden. Ich will ruhig schlafen, verstehen Sie? Comprendido, Senor,?”


  Dorian schwieg. Sie gelangten an einer grauen Steinhütte an, die hundert Meter vom Ende des schlecht befestigten Fahrweges entfernt stand. Der Fahrer des altersschwachen Taxis nahm weitere hundert Pesetas von Dorian entgegen, sagte seinem Freund Alirio Bescheid und hatte es sehr eilig, sich davonzumachen.


  Alirio war ein hochgewachsener ernster Mann mit der herben Physiognomie eines Menschen, der in einer wenig erschlossenen Gegend geboren und aufgewachsen und es gewohnt war, auf du und du mit der Natur zu leben. Nach einigem Zögern erklärte er sich bereit, Dorian zum Kloster hinauf zuführen.


  Auf den Rücken zweier Maultiere traten sie die kurze Reise an. Dorian war froh, ein Regencape in seinem Handgepäck mitgenommen zu haben; das leistete ihm jetzt gute Dienste. Im prasselnden Regen, der sich bald in Hagel verwandelte, zogen sie durch den Wald, eine Steigung hinauf. Alirio ritt vor dem Dämonenkiller und sprach kein Wort. Gebeugt saß er im Sattel. Sein Umhang hatte eine Kapuze, die vorn fast bis über die Augen reichte. Donner grollte, Blitze zerteilten den schwarzen Vorhang der Nacht. Der Waldstreifen endete abrupt, und sie bewegten sich über lehmiges Erdreich auf das Kloster zu.


  Roncesvalles lag wie ein gigantischer Klotz vor ihnen am Hang. Die trutzigen Mauern machten eher einen ablehnenden als einladenden Eindruck.


  Hart trommelte der Hagel auf ihre Körper. Dorian konnte kaum etwas von der Umgebung erkennen. Das Wasser lief über sein Gesicht und benetzte seine Augen. Selbst die Umrisse des Klosters erschienen verschwommen.


  Dorian hatte Alirio nach Peter Plank gefragt, doch der Führer hatte den jungen Mann weder bis nach Roncesvalles hinaufbegleitet noch irgendwo gesehen. Er hatte aber erklärt, daß es auf der anderen Seite des Berges einen Einsiedler gab, der ebenfalls als Führer für Besucher des Klosters fungierte; und falls Plank tatsächlich mit dem Zug in Garayoa eingetroffen war, so hatte er sich zweifellos an jenen Mann gewandt, weil Garayoa sich auf der anderen Seite dieser Erhebung befand.


  Dorian hoffte, den jungen Mann mit den brandroten Haaren im Inneren des Klosters anzutreffen. Vielleicht saß er schon bei einem köstlichen Mahl. Dorian hatte während der Reise vernommen, daß die Mönche sich Fremden gegenüber sehr gastfreundlich zeigten und ihnen vorzügliche Gerichte und einen noch exzellenteren Wein vorsetzten, den sie aus selbstgeernteten Trauben kelterten. Möglich also, daß er Peter in bereits leicht angeheitertem Zustand vorfand.


  Dachte Dorian Hunter.


  Alirio steuerte seinen Vierbeiner auf die linke Seite des Gemäuers hinüber. Erst jetzt erkannte Dorian, daß das gesamte Kloster von einer hohen Mauer umgeben war, deren einzige Unterbrechung in einem mehrfach geschwungenen Mauerbogen bestand, unter dem sich zwei mächtige Torflügel aus kunstvoll geschmiedetem Eisen spannten.


  Alirio saß ab und bestätigte einen dicken Strang. Zweifellos schlug in diesem Augenblick im Innern des Klosters eine Glocke an.


  Dorian verharrte auf seinem Maultier. Er mußte sein Urteil über den Taxifahrer revidieren. Jener hatte ihn gut beraten, als er Alirio als Führer empfohlen hatte. Auch bei gutem Wetter wäre es nicht leicht gewesen, zu Fuß bis zum Kloster emporzugelangen, denn der Hang war steil; die Maultiere hatten wie Katzen klettern müssen. Und trotz der geringen Entfernung von zwei Kilometern konnte man sich in dem dichten Waldgürtel zwischen der Straße und dem Kloster leicht verlaufen. Kurzum, bei den derzeitigen Witterungsbedingungen wäre es verrückt gewesen, allein den Weg anzutreten. Ein untersetzter Mönch erschien auf dem Vorhof. Ertrug einen einfachen grünen Schirm, der mit Persenning bespannt war - ein Ding, das hierzulande wie auch in gewissen Regionen Italiens sowohl Bauern als auch Jäger und andere Leute auf dem Land benutzten. Der Schirm war breit und konnte drei, vier Leuten vor Regen und Hagel Schutz bieten.


  Der Mönch hastete auf sie zu. Seine nackten Füße steckten in Sandalen, die manchmal in Pfützen patschten. Heftig schlug ihm der Saum seiner Kutte um die Beine. Es sah so aus, als würde er jeden Moment stürzen, doch er hielt sich erstaunlich gewandt auf den Beinen.


  Alirio rief seinen Namen. Sofort riegelte der Mönch das Tor auf und zog einen Flügel auf. Dorian saß ebenfalls ab.


  Ein Donnerschlag, heftig wie eine Explosion, dröhnte und hallte in vielen Echos von den Bergwänden wider. Hagel prasselte klirrend auf die Dachpfannen der Klostergebäude, gegen die Mauern, auf den Vorhof.


  Die Männer hasteten in das vorderste Gebäude. Sie hatten es gerade betreten, als ganz in der Nähe ein Blitz in einen Baum einschlug.


  Alirio fuhr zusammen.


  „Die Maultiere!” sagte er auf spanisch. „Sie werden noch getötet, wenn ich sie nicht irgendwo unterstelle. “


  „Bringen wir sie in den Stall”, entgegnete der Mönch ruhig. Er hatte ein vierschrötiges, gutmütiges Gesicht und trat sehr gelassen auf. „Dort wird ihnen nichts passieren, se Dios quiere - so Gott will.” „Bruder.” Dorian zog ein Tuch hervor und rieb sich das Gesicht ab. „Ich bitte mein spätes Eintreffen zu entschuldigen.”


  „Sie sind angemeldet?”


  „Nein. Aber ich hatte vor, mich hier mit einem guten Freund zu treffen, der ungefähr zur gleichen Zeit ankommen sollte.”


  Der Mönch blickte ihn grübelnd an. „Wie ist Ihr Name, Senor?”


  „Dorian Hunter.”


  „Hunter - Hunter. Vielleicht habe ich von Ihnen gehört. Sind Sie Engländer?”


  „Richtig.” Der Dämonenkiller erwiderte den Blick. „Und mein Freund stammt aus Deutschland - genauer, aus Frankfurt am Main. Er heißt Peter Plank.”


  „Der letzte Gast, den wir in diesen Tagen aufgenommen haben, ist vorgestern abend hier aufgekreuzt, Senor. Ein Franzose.”


  Dorian schüttelte den Kopf. „Nein, nein. Peter Plank kann höchstens vor ein bis zwei Stunden eingetroffen sein. Ich beschreibe ihn: Er fällt durch rotes, ziemlich langes Haar auf, trägt verwaschene Jeans und ein Hemd mit poppigem Muster. Ein richtiger junger Exzentriker. Er muß hier sein.” „Nein, Senor. Und selbst wenn ich den Superior de Abadia, den Klosterabt, wecken würde, er könnte Ihnen keine bessere Auskunft geben. Ich führe in dieser Nacht die Wache und sehe jeden, der einoder ausgeht. Sie sind heute der erste Besucher abgesehen von Alirio, unserem braven Amigo hier.” „Ich bringe jetzt doch die Maultiere weg”, verkündete Alirio.


  Er wollte sich zum Gehen wenden, aber Dorian hielt ihn zurück.


  „Moment! Vielleicht breche ich gleich wieder auf. Ich kann mir nicht vorstellen, daß Peter während der Reise so große Unterbrechungen hatte, daß er jetzt noch unterwegs ist. Nein, ich denke, er wurde aufgehalten. Ich muß ihn suchen.”


  Der Mönch legte ihm eine Hand auf den Unterarm. „Wollen Sie sich mir nicht anvertrauen? Möglich, daß ich helfen kann.”


  „Gewiß. Bruder, ich bin gekommen, um die Dämonen und deren Diener zu bekämpfen, die in dieser Gegend ihr Unwesen treiben. Sie haben Don Chapman, einen meiner besten Freunde, entführt.”


  Er berichtete über den hermetischen Kreisel und das Tauschgeschäft, das ihm die Dämonen vorgeschlagen hatten.


  Der Mönch war bleich geworden. „Ich verstehe. Ich bin nun sicher, daß man Ihren Freund Plank abgefangen hat. Die Dämonen kennen hundert, tausend und abertausend Wege, um zu ihrem Ziel zu gelangen.” Er bekreuzigte sich. „Nur hier sind sie noch nicht eingedrungen. Und sie werden sich hüten, das Haus Gottes mit ihren besudelten Pranken zu beflecken.” Eindringlich fixierte er seinen Gast. „Senor Hunter, der zottige Dämon und seine Helfer hausen in der Burgruine. Wir wissen das ganz genau.”


  „Wie heißt der Dämon?”


  „Ich weiß es nicht. Ich schätze, er hat keinen Namen.”


  „Warum bekämpfen die Mönche dieses Klosters das Unwesen nicht?”


  Der untersetzte Mann schluckte heftig. „Senor Hunter, wir haben selbst Angst vor diesen Teufeln. Schon einige von uns wurden in deren Fänge gelockt und nicht wieder gesehen. Wenn sie uns draußen einzeln, zu zweit oder gar zu dritt stellen, sind wir verloren. Wir sind zu schwach. Nur hier, in Roncesvalles, haben wir den Kräften des Bösen etwas entgegenzusetzen.”


  Er bekreuzigte sich wieder.


  Der Dämonenkiller bedrängte ihn: „Wo finde ich die Burgruine?”


  „Fünf Kilometer von hier, in südöstlicher Richtung.”


  „Führen Sie mich hin, Bruder!”


  Der Mönch wich zurück. „Ich? Nein, das können Sie nicht verlangen. Ich bin nicht dazu ermächtigt, das Kloster zu verlassen. Und der Superior de Abadia will nicht, daß einer von uns einen derartigen Zug unternimmt.”


  „Dann wird aber nie mit dem Spuk aufgeräumt”, gab Dorian verbittert zurück. „Ich habe den Blauen Torto erwähnt. Wißt ihr nicht, wer das ist?”


  „Si, Senor”, versetzte Alirio, der sich bisher wortkarg verhalten hatte, nun stammelnd. „Ein furchtbarer Dämon wurde geboren. Man weiß nicht, ob er in der Ruine steckt, aber er ist in der Nähe. Wir alle sind bedroht.”


  Dorian machte eine grimmige Miene. „Dann bin ich auf der richtigen Spur. Meine letzten Zweifel sind ausgeräumt. Alirio, ich werde nach meinen Freunden Plank und Don Chapman fahnden - und ich werde sie auch finden. Nur benötige ich einen qualifizierten Führer, der mich bis zur Ruine bringt.”


  „Nein!” sagte Alirio entsetzt. „Nein, nein!”


  Damit machte er auf dem Absatz kehrt und rannte hinaus in die kalte, gewitterdurchtobte Nacht.


  Hart klangen seine Schritte in der Ferne.


  Dorian ließ den Mönch stehen. Er durfte sich Alirio nicht entgehen lassen. Wie ein Sprinter jagte er dem hochgewachsenen Führer nach. Er stellte ihn, als dieser sich gerade auf sein Maultier schwingen wollte. Dorian mußte ihn festhalten, sonst hätte er die Flucht ergriffen.


  „Lassen Sie mich!” fuhr Alirio ihn an.


  „Nein. Sie müssen es tun. Ich zahle dafür.”


  „Niemals. Nicht für tausend Peseten.”


  „Ich gebe dir zweitausend, Amigo.”


  Alirio zögerte, zeigte ein verkniffenes Gesicht, kaute grübelnd auf der Unterlippe herum. Schließlich stieß er einen klagenden Laut aus, schlug die Hände vors Gesicht und rief theatralisch: „Nein, nein! Sie verleiten mich nicht. Ich will nicht in mein Verderben reiten. Ich will leben, Dios Santo!” Dorian hatte die gnostische Gemme in der Hand, als Alirio die Hände wieder vom Gesicht nahm. Der Wind peitschte Regen gegen ihre Antlitze. Wild schwang das Amulett an der silbernen Kette. Dorian hielt die eine Hand schützend davor, und es beruhigte sich etwas.


  Alirio schaute den Edelstein mit dem eingravierten Abraxas zunächst recht uninteressiert an, dann aber gelang es ihm nicht mehr, den Blick davon abzuwenden. Er sah das Pendel an, dann überschritt sein Geist den entscheidenden Punkt, und Dorian konnte ihn leiten, wie es ihm beliebte.


  „Alirio”, sagte der Dämonenkiller. „Sitzen wir auf! Du bringst mich auf direktem Wege zu der Burgruine.”


  „Ja, Senor.”
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  Pechschwarze Wolken drängten sich über der Burgruine zusammen. Der Untergrund war aufgeweicht. Aus Rinnsälen hatten sich kleine Bäche gebildet, die die Hufe der Maultiere umspülten. Niemals in seinem biederen Dasein hätte sich Alirio entschlossen, diesen Platz der Verdammnis aufzusuchen. Nicht einen Augenblick hätte er unter normalen Bedingungen auch nur im entferntesten daran gedacht, einen solchen Höllenausflug zu Unternehmen; selbst wenn er stark betrunken gewesen wäre, hätte er die Courage dazu nicht aufgebracht. Aber in der Trance verhielt er sich ruhig und besonnen. Dorian Hunter wirkte durch den posthypnotischen Befehl auf ihn ein. Alirio war keine eigenständige Persönlichkeit mehr; er war ein Teil des Dämonkiller-Geistes geworden.


  Sie versteckten die Maultiere hinter zwei mächtigen Steinquadern. Gleich darauf eilten sie geduckt auf die Ruine zu. Blitze erhellten die Umgebung und zeichneten die drohend wirkenden Umrisse der Türme nach. Im Hof angelangt, schlichen sie an der Geisterkutsche vorüber und suchten den Eingang zum Hauptbau des verrotteten Gemäuers auf.


  Alirio konnte trotz der Hypnose selbstverständlich nicht wissen, wohin sie sich zu wenden hatten.


  Er war ja vorher noch nie in diesem Labyrinth aus Gängen und Räumen gewesen. Dorian verließ sich daher ausschließlich auf sein Gespür, um den richtigen Weg zu finden.


  Es existieren gedankliche Bereiche, die mit den Begriffen der reinen Ratio nicht mehr zu umschreiben und schon gar nicht mit Logik oder anderen realistischen Erwägungen zu erfassen sind. In jenen Dimensionen vereinen sich die rein körperlichen und metapsychischen Strömungen zu dem, was man gemeinhin als sechsten Sinn bezeichnet - zu dem, was die Mitglieder der Magischen Bruderschaft als eines ihrer höchsten Ziele betrachteten.


  Ein winziger Teil dessen führte Dorian auf die Spur. Es gab keinerlei Hinweise in der Finsternis des Labyrinths, keine Laute, aus denen man den Standort der Besessenen orten konnte. Stille und Feuchtigkeit umgaben die beiden so ungleichen Männer, die dicht an dicht immer tiefer in das Schlupf loch der furchtbaren Gesellen eindrangen.


  Und doch hatte Dorian sich nicht geirrt!


  Endlich stießen sie auf einen Gang, an dessen Ende bläuliches Licht schimmerte. Sofort fühlte sich der Dämonenkiller an die Minuten in der kretischen Höhle erinnert - als er den hermetischen Kreisel entdeckt hatte. Jenes Licht dort vor ihm hatte einen ähnlichen Schein, und die Farbe war fast genau die gleiche wie in der Grotte der elf zertrümmerten und des einen vollständig erhaltenen Gefäßes. Dorian und Alirio vernahmen eigentümliche Laute. Sabberndes Gemurmel drang aus dem Raum, dem sie sich nun näherten, Laute, die Dorian anfänglich nicht einzuordnen wußte. Ein blubbernder Seufzer war zu hören, gleich darauf wüstes Knurren und das Scharren tastender Schritte.


  Sie kauerten sich in eine Nische. Von hier aus konnten sie durch die geöffnete Tür in den Raum blicken. Ein feuchter Klatscher. Der Dämonenkiller sah gleich darauf, was die Ursache dafür gewesen war.


  Ein Teil der Besessenen, etwa ein halbes Dutzend, kauerte, wild glotzend, an einer Querwand des Raumes. Dunkle Kerzen verbreiteten das bläuliche Licht, ließ die ohnehin schon schreckenerregenden Gestalten noch grauenhafter aussehen. Vor dem steinernen Altar in der Mitte hatten sich vier zusammengeschart, die sich besonders hervortaten: ein Magerer, ein Buckliger, ein Breitschultriger mit nur einem Ohr, und einer, dessen Gesichtshaut wie Leder aussah. Sie hatten soeben Peter Plank gepackt und ihn auf die Platte des Steinaltars geworfen. Der junge Mann war fast vollständig unbekleidet. Sein Körper war mit Kratz- und Schlagwunden übersät. Sicherlich war er ohnmächtig.


  Eine Woge kalter Wut durchflutete Dorian. Er hatte Mühe, an sich zu halten. Aber was nützte es ihm schon, wenn er jetzt etwas unternahm? Unüberlegt durfte er auf keinen Fall vorgehen.


  Er hatte vorgesorgt: Aus seinem Handgepäck hatte er sämtliche Dämonenbanner und Symbole der Weißen Magie genommen, die er wie immer bei sich führte; sie steckten jetzt in seinen Taschen. Dorian war trotz des Regencapes fast bis auf die Haut durchnäßt, aber die Dämonenbanner waren unversehrt. Er mußte sie rund um den Raum aufbauen, wenn er seine Chancen in dem bevorstehenden Kampf erhöhen wollte.


  Der hermetische Kreisel war nirgends zu sehen. Wo war er? Und wo steckte der fürchterliche Dämon, der ihm bisher nur vage beschrieben worden war?


  Die Kerzen in dem Raum flackerten. Das Licht zeichnete wirre Schattenmuster an die Decke. Die hockenden Besessenen fingen an, unrhythmisch in die Hände zu klatschen und einen schaurigen Singsang anzustimmen. Die vier am Altar gebärdeten sich am dreistesten von allen. Sie hüpften mit grotesken Tanzbewegungen um den Quader herum und stießen fortlaufend Verwünschungen aus. Zunächst bespuckten und schlugen sie den besinnungslosen Peter Plank nur. Dann begannen sie, ihn mit einer dunklen Flüssigkeit zu übergießen, die der ähnelte, mit der die beiden Besessenen Dorian im Lufthansa-Jet von Athen nach Frankfurt traktiert hatten. Der Dämonenkiller folgerte, daß es sich bei dem sonderbaren Naß wieder um eine Substanz handelte, die schleimartig war und anschließend ganz steif wurde. Peter konnte ruhig aufwachen; er würde sich nicht rühren können.


  Dorian schlich eine Nische weiter und befand sich vor einer Tür. Er schob sie auf. Dahinter erstreckte sich ein großer, leerer Raum mit mehreren Fenstern und einem großen runden Loch im Mauerwerk. Dorian zeichnete Symbole mit weißer Kreide auf den Boden und eilte weiter. Er kroch durch eines der Fenster und ließ sich in einen Gang gleiten, der erstaunlicherweise fast vollständig ausgeleuchtet war. Auch Fier malte er überall Symbole hin und verteilte Dämonenbanner. Dann bog er um eine Ecke und geriet ins Freie. Regen prasselte auf seine Gestalt, und dank der vielen niederzuckenden Blitze erkannte er, wo er sich befand: auf einem der Türme. Er balancierte auf einer Art Wehrgang entlang und mußte aufpassen, nicht abzurutschen und in die Tiefe zu stürzen. Das Steingeländer war nahezu völlig zerstört.


  Fast eine halbe Stunde lang war er mit Alirio, dem Führer, durch das Labyrinth der Ruine gestreift, bevor sie auf die Dämonenkammer gestoßen waren. Dabei hatte Dorian das Gefühl gehabt, sie würden immer tiefer unter die Erde kommen - und doch befanden sie sich jetzt in einem der wuchtigen Türme. Für dieses Phänomen gab es nur eine Erklärung: Der Dämon, der hier hauste, tat alles, um eventuelle Feinde in die Irre zu führen.


  Dorian teilte die restlichen Dämonenbanner aus. Nachdem er zu Alirio zurückgekehrt war - dieser hockte in Unveränderter Haltung in der Nische -, beobachtete er voll Zorn und mit mühselig unterdrücktem Tatendrang, was sich weiter abspielte.


  Die vier tanzenden Besessenen hatten die Flüssigkeit über Peter Planks Körper entleert. Nun vollzogen sie die obszönsten Handlungen und führten sich in einer Weise auf, zu der ein normaler Sterblicher niemals in der Lage gewesen wäre. Das abstoßende Ritual gipfelte in einem allgemeinen Schrei - dann betrat der Dämon die Szene.


  Der Dämon schüttelte sich und warf das Haupt zurück. Die Strähnen glitten nach hinten, und Dorian konnte die wild glimmenden Augen, die platte Nase und das Raubtiergebiß dieses Ungetüms sehen. Der Dämon brüllte in euphorischem Übermut und tanzte mit den Besessenen. Von den Bannern und Symbolen, die Dorian versteckt angebracht hatte, schien er noch nichts zu spüren. Er mußte in einem winzigen Nebenraum oder hinter der Tür auf seinen großen Moment gewartet haben.


  „Euzkadi, Euzko Gudari”, heulte er.


  Der Dämonenkiller stieß Alirio leicht in die Seite. Dieser übersetzte von nun an ins Spanische, was der Dämon an gebrüllten Erklärungen von sich gab.


  „Stirb, Elender!” schrie er den bewußtlosen Peter Plank an. „Du hast uns den hermetischen Kreisel gebracht und wirst nicht mehr gebraucht. Wir brechen dir die Knochen, reißen dir den Kopf ab und werfen dich in den Burghof hinab. Dann vierteilen wir dich. Deinen Kopf spießen wir auf einen Holzpfahl und befestigen ihn auf der obersten Spitze des Turmes.”


  Die Besessenen schrien Beifall. Der Magere warf sich zu Boden und wälzte sich wie in einem Anfall. Der Bucklige schüttelte sich, daß sein Höcker nur so wackelte. Auch die anderen benahmen sich immer ausgelassener.


  „Der Torto hat das Geschenk entgegengenommen”, stieß der Dämon hervor.


  Die Besessenen johlten und bildeten nun alle einen Kreis um den Steinaltar und den Dämon. Dorian lauschte den Erklärungen des hypnotisierten Alirio. Er begriff, daß mit dem Geschenk der Kreisel gemeint war.


  „Torto gibt das Geschenk an den Kind-Dämon weiter”, kam es aus dem schrecklichen Maul des Scheusals.


  Und wieder quittierten die Besessenen die Äußerung mit Klatschen, Stampfen, Heulen.


  „Das Kind wird mit dem Kreisel spielen. Dann wird die Zwergin tanzen, weil ihr Schicksal in dem Kreisel liegt”, schrie der behaarte Dämon.


  Für Dorian war es offensichtlich, daß mit der Zwergin die Puppendame gemeint war, deren Konterfei er zusammen mit Trevor Sullivan auf dem Film entdeckt hatte, den sie nach Dons Verschwinden seinem Fotoapparat entnommen und entwickelt hatten.


  „Und weil die Zwergin mit dem Kreisel verknüpft ist”, verkündete der Dämon mit seiner entsetzlichen Stimme, „soll sie den Kind-Dämon auch erziehen. Denn” - er lachte dröhnend -„das Balg wurde von einer Sterblichen ausgetragen und muß erst unterrichtet werden, was es heißt, böse zu sein.” Dorian war erschüttert. Er wußte von der Methode der Dämonen, ihren Nachwuchs von sterblichen Frauen austragen zu lassen - eine der grausamsten Praktiken dieser Ausgeburten der Verdammnis. Die vermeintlichen Eltern des Wechselbalges würden es nicht merken, wie es langsam zum Bösen erzogen wurde.


  Die Fratze des Dämons zuckte. Ein gurgelnder Laut kam über seine häßlichen Lippen.


  „Und der Wicht Galtxagorri - er wird sterben. Er ist uns entlaufen, der Bastard, doch wenn der Kind-Dämon mit dem Kreisel zu spielen beginnt, wird die Zwergin Galtxagorri töten.”


  „Töten, töten, töten!” riefen die Besessenen wie wahnsinnig durcheinander.


  Dorian preßte die Zähne aufeinander. Er saß hier und war zur Tatenlosigkeit verdammt. Den Puppenmann konnte er nicht einmal warnen. Er wußte ja nicht, wo dieser sich in diesem Augenblick befand - in diesem Moment, wo sich das Schreckliche bereits ereignen konnte.
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  Miguel, der Schafbauer, hatte sich die Erklärungen von Narciso Sabreras angehört, während seine stämmige Frau ihm die zahlreichen Wunden verarztet hatte. Die Worte des Bauernführers wirkten überzeugend. Miguel war kein Baske wie die sechs, die vor ihm am Tisch des Wohnraumes in seinem Haus standen, doch da er in dieser Gegend lebte, fühlte er sich ihrer Religion ebenso zugehörig wie sie.


  Er hatte Don Chapman, der als guter Hausgeist Galtxagorri verehrt wurde, also freundlich aufgenommen. Miguels Tochter versorgte den Puppenmann und auch Dula mit einem warmen Gericht und Milch. Wein lehnte Don dankend ab; er wollte einen klaren Kopf behalten.


  Der weißhaarige Greis hockte am Kamin und murmelte unverständliches Zeug.


  Don lächelte zufrieden. Zusammen mit dem Mandragoramädchen hatte er sich von Narciso Sabreras auf den Eichenholztisch setzen lassen; anders hätten sie nicht aus den Tellern essen können. Miguels Tochter hatte ihnen kleine Kaffeelöffel gegeben. Aber auch die nahmen sie noch riesig in ihren kleinen Händen aus. Schließlich war man auf den Besuch von Galtxagorri nicht eingerichtet gewesen. Aber Don verlangte auch beileibe nicht, daß alles so ideal war wie zu Hause in der Jugendstilvilla, wo er ein Puppenhaus mit einem maßstabsgerechten Inventar bewohnte.


  Dula aß und trank noch, als Don bereits den Löffel auf den Teller sinken ließ und sich entspannt zurücklehnte. Sobald auch sie die Mahlzeit beendet hatte, wandte er sich an sie.


  „Übersetze bitte, Dula!”


  „Ja, Liebster.”


  Liebster! So hatte sie ihn noch nie genannt, seitdem sie sich begegnet waren. Ein wunderbar warmes, schwer zu beschreibendes Gefühl durchflutete den Puppenmann. Bald, wenn alles ausgestanden war, würde er sich ihr erklären; und dann würden sie gemeinsam in das Puppenhaus einziehen. Er konzentrierte sich. Ernst blickte er die Basken und die Familienmitglieder von Miguel einen nach dem anderen an. „Dula, sage ihnen, daß ich mit ihnen zusammen zur Burgruine hinaufsteigen will. Wir müssen den Dämon zur Strecke bringen. Es wäre gut, wenn uns ein Geistlicher begleiten würde. Ist das nicht möglich, müssen wir uns mit Weihwasser und anderen Bannern ausrüsten.”


  Dula teilte Narciso Sabreras dies alles mit etwas verzerrtem Gesicht mit, und dieser antwortete:


  „Wir sechs Basken sind bereit. Miguel?”


  Miguel nickte tapfer. „Ich mache auch mit. Ich bin kein Hasenfuß. Nicht, wenn Galtxagorri bei uns ist.


  „Auf die Mönche aus dem Kloster können wir kaum zählen”, erklärte Sabreras nun. „Außerdem würde es auch zu viel Zeit in Anspruch nehmen, dorthin zu laufen und sie aus dem Schlaf zu trommeln. Der Superior de Abadia müßte seine Einwilligung geben. Nein, wir sollten uns mehr auf uns selbst verlassen.” Er Zog etwas aus seiner groben Leinen-Jacke - eine kleine, flache Korbflasche. Auch die anderen wiesen ähnliche Behälter vor.


  „Darin ist Weihwasser”, sagte Sabreras. „Und wir haben auch Holzkreuze, die unten zugespitzt sind.”


  Dula setzte Don die Sätze des Bauernführers auseinander. Plötzlich keuchte sie entsetzt.


  .,Was hast du?” fragte der Puppenmann besorgt.


  „Ich - ich weiß es nicht. Es pocht so schmerzhaft in meinem Kopf, Oh, es tut so furchtbar weh, Don!”


  Er legte schützend einen Arm um sie. „Es war zuviel für dich. Du bleibst hier. Du mußt ruhen. Ich kann es nicht verantworten, daß du weiteren Strapazen ausgesetzt wirst.”


  „Aber ich will dich…


  Ihr Gesicht verzerrte sich. Sie sprach nicht weiter. Stöhnend krümmte sie sich. Miguel, die Frauen, Sabreras und die anderen beobachteten den Vorfall mit besorgten Mienen.


  Narciso Sabreras drehte sich zu einem seiner Männer um und sagte ihm halblaut etwas.


  „Er sagt, der Mann soll in ihr kleines Dorf laufen, das auf der anderen Seite des Berges liegt. Er soll den anderen Bescheid geben. Sie brauchen Verstärkung. Und - und Maultiere.”


  Dula gab einen klagenden Laut von sich und sank um.


  Don schrie die Männer förmlich an. „Steht doch nicht so herum& Tut etwas! Seht ihr nicht, wie sie leidet?”


  Er dachte, sie würde wieder einen ihrer rätselhaften Anfälle haben, würde sich unter jenen entsetzlichen Krämpfen winden. Verzweifelt beugte er sich über sie. Er hatte sich in sie verliebt, brauchte sie, glaubte, ohne sie nicht mehr leben zu können.


  Da wandte sie ihm das Gesicht zu. Das war nicht mehr das hübsche Antlitz, das er kannte und liebgewonnen hatte.


  Don Chapman fuhr ein Stück hoch und war wie vom Donner gerührt. Eine Bestie sah ihn haßerfüllt an. Ihre Haut war nun erdfarben und wirkte wie gegerbt - dennoch war sie glatt und nicht etwa geschrumpft oder faltig. Aber diese Augen! Groß, rot, bösartig - so waren sie auf ihn gerichtet und schienen ihn förmlich verschlingen zu wollen. Und aus Dulas so entzückendem Mund ragten plötzlich zwei Fangzähne hervor. Sie schüttelte den Kopf, und ihre schwarzen Haare flogen wild durch die Gegend, fielen ihr wirr wieder ins Gesicht zurück.


  Knurrend rückte sie auf ihn zu.


  „Du”, sagte sie. Ihre Stimme war verändert, klang nun kehlig. Don stellte fest, daß sie scharfe Krallen bekommen hatte. Sie schimmerten metallisch. Damit konnte sie einem ausgewachsenen Menschen das Gesicht zerfleischen.


  Sie öffnete den Mund, nein, ihr Maul und zeigte das furchterregende Raubtiergebiß, das ihr gewachsen war. Mit einem heiseren Schrei stürzte sie auf Don los.


  Dieser war viel zu überrascht, zu perplex, um sofort zu reagieren. Dula riß ihn um und biß ihn in den Arm. Rasender Schmerz durchfuhr den Puppenmann, doch er war immer noch wie gelähmt. Er konnte es nicht fassen, was da mit Dula geschehen war, und daher fiel sein Widerstand schwach aus; viel zu schwach. Sie brachte ihr Raubtiergebiß seiner Kehle näher. Heißer Speichel troff auf Don nieder. Röchelnd riß Dula ihr Maul auf und schickte sich an, ihm in die Gurgel zu beißen.


  Da packte sie etwas von hinten. Sie kreischte und zappelte. Doch es nützte ihr nichts: Narciso Sabreras hatte sie mit zwei Fingern an der Hüfte gepackt und hob sie hoch. Zwei Reihen rasiermesserscharfer spitzer Zähne schnappten dicht über Dons Hals zusammen. Die stahlharten Krallen fuhren über seine Brust und hinterließen ein schreckliches blutiges Zeichen. Dann war er außer Gefahr. Sabreras hielt das spuckende und fauchende Puppenmädchen hoch, damit alle es sehen konnten. „Mein Gott!” murmelte der weißhaarige Greis immer wieder, „O mein Gott, mein Gott!”


  Die anderen bekreuzigten sich.


  Don hockte erschüttert auf der Eichenholzplatte des Tisches. Er sah, was um ihn herum vorging, aber alles erschien ihm wie ein böser Traum. Sabreras rief etwas. Don verstand es nicht. Doch er bekam auch so mit, was nun zelebriert wurde.


  Das dralle Bauernmädchen holte eine Schüssel. Die Basken kippten ihre Korbfläschchen mit Weihwasser aus. Das Mädchen stellte die Schüssel auf einem Stuhl ab. Dann entkleidete Sabreras die kreischende Dula. Nackt wurde sie in die Flüssigkeit gestoßen. Sie schrie wie unter Folterqualen, versuchte sich freizustrampeln. Weihwasser spritzte hoch.


  Sabreras drückte sie mit einem Finger nieder, zückte sein Holzkreuz - es war unten zugespitzt - und die Freunde taten es ihm gleich. Sie sprachen Beschwörungsformeln, von denen Don nur die immer wiederkehrenden Worte verstand: „Satanas! Vade retro, Satanas, vade retro!”


  Dula heulte wie ein Wolfskind. Plötzlich kam sie doch frei und sprang aus der Schüssel. Todesmutig hechtete sie zu Boden. Sie rollte sich ab, kam auf die Beine und hastete mit wippenden Brüsten quer durch den Raum.


  „Fangt sie!” schrie der Bauer Miguel auf spanisch.


  Die sechs Basken bückten sich und bemühten sich, das quirlige Dämonenwesen aufzuhalten. Aber Dula war so flink und schlug so raffinierte Haken, daß sie ihnen immer wieder entkam. Die Bäuerin nahm einen Besen zur Hand und schlug damit nach der Kleinen.


  „Nein!” sagte Don entsetzt. „O nein, nein!”


  Er schlug die Hände vor die Augen, um es nicht länger miterleben zu müssen.


  Unversehens trat Stille ein.


  Don schaute wieder auf und bemerkte, daß die Männer sich betreten anguckten. Die Bäuerin schnaufte wütend. Der Greis wies mit zittriger Hand immer wieder auf eine Ecke des Raumes.


  Don begriff: Dort war ein Mauseloch, und durch diese Öffnung war Dula entwichen.


  Er kroch zur Kante der Tischplatte und rutschte am Tischbein nach unten.


  „Dula!”


  Er wollte ihr nach. Es mußte ihm gelingen, sie zu stellen und zurückzuverwandeln. Irgendwie. Es konnte nicht sein, daß sie nun für immer zum Dämon geworden war. Er wollte es nicht wahrhaben. Urplötzlich verlor er den Boden unter den Füßen. Er wurde hochgehoben und befand sich gleich darauf (licht vor dem Gesicht des ernst blickenden Narciso Sabreras. Der Baske sprach, doch Don erfaßte den Sinn keines einzigen Wortes. Nur eines war ihm klar: Sie wollten ihn nicht freigeben, wollten ihren guten Hausgeist Galtxagorri behalten, damit er ihnen half, Torto zu vernichten.


  [image: ]



  Das teuflische Treiben in der Dämonenkammer schien kein Ende finden zu wollen. Immer wüster lärmten die schrecklichen Gestalten. Der Zottige Dämon brüllte nun nur noch Wirres Zeug. Aber Dorian hatte bereits genug erfahren.


  Bisher war das Mandragoramädchen wie alle übrigen elf aus den Payencestatuen entstandenen Minikreaturen weder gut noch böse gewesen. Ihr böses Ich war in dem hermetischen Kreisel gefangen. Als Dorian das Objekt in der kretischen Höhle entdeckt und Versuche damit angestellt hatte, hatte die Kleine dies seiner Meinung nach schon spüren müssen. Auch spätere Erschütterungen des eigentümlichen Gefäßes hatten sicherlich Auswirkungen auf sie gehabt. Und jetzt? Jetzt brauchte der Kind-Dämon nur mit dem Kreisel spielen, um das Böse in dem Puppenmädchen zu entfesseln und freizusetzen.


  Dorian wartete nicht länger.


  „Komm!” raunte er Alirio zu.


  Der Mann erhob sich gemeinsam mit ihm und folgte ihm.


  Die Dämonenkammer war ein Opferraum. Peter Plank würde auf die entsetzlichste Weise abgeschlachtet, wenn jetzt nicht etwas geschah.


  Dorian Hunter schritt auf die tobenden Besessenen und die von ihnen verehrte Wesenheit zu. Mitten in das Getümmel trat er hinein. Er war ein Mensch, und der Dämon konnte ihm mannigfach überlegen sein. Doch da waren die Symbole der Weißen Magie, die Dorian rund um den Raum verteilt hatte: Kreidezeichen, kleine Kruzifixe, Flakons mit Weihwasser und andere Dinge. Die überirdischen Fähigkeiten des Dämons waren nun egalisiert. Die Chancen im Zweikampf standen fünfzig zu fünfzig.


  Alirio stolperte folgsam hinter Dorian her. Unter normalen Bedingungen hätte er kehrtgemacht und wäre schreiend zurück ins Labyrinth gehetzt, so aber wartete er apathisch auf die Befehle seines Beherrschers.


  Die, Besessenen hielten mit ihren tanzenden, grotesken Bewegungen inne. Der Magere hielt schon ein langes Messer in Händen. Er nahm abwartende Haltung ein und starrte den Eindringling ungläubig an.


  Eine Bresche öffnete sich, und der Weg zum Dämon war frei. Dieser fuhr knurrend herum.


  Dorian sah Peter Plank. Und er dachte an Dons Schicksal. Kalte Wut, grenzenlose Sorge und die direkte Konfrontation mit dem Scheusal bewirkten eine erstaunliche Wandlung, die nun mit seinem Gesicht vorging.


  Das Gesichtsstigma war sichtbar geworden. Rot-blaue, ineinanderverschlungene Ornamente bedeckten sein Antlitz und leuchteten. Dorian hatte diese Tätowierung dem Dämon Srasham zu verdanken, dessen Archonten ihm die Male bei seinem Istanbul-Abenteuer übertragen hatten. Durch die Kraft des Demiurgen der Manichäer verschwand die Tätowierung nach Srashams Tod; doch immer, wenn der Dämonenkiller sich in Streßsituationen befand - etwa im Kampf mit einem Dämonen - erschien sie wieder. Und daß sie eine magische Ausstrahlung besaß, bewies nun das Verhalten des zottigen Gesellen.


  Der Dämon wich ein Stück zurück, dann blieb er stehen, als sei er in eine Salzsäule verwandelt worden. Dorian steuerte auf ihn zu. Die Besessenen, selbst durch das Stigma erschrocken, wagten es nicht, Hand an ihn zu legen. Der Dämon hob die Pranken, ruckartig wie eine Marionette. Mehr schaffte er nicht; er war nahezu gelähmt durch Dorians Ausstrahlung.


  Der Dämonenkiller nutzte die Gelegenheit.


  „Wo haust Torto?” fragte er mit klirrender Stimme.


  Er bediente sich der spanischen Sprache - und der zottige Dämon verstand ihn.


  Grollend ertönte die Erwiderung. „Ordesa Nationalpark. Bei den Wasserfällen Cascadas de Cotatuero.”


  „Du wirst mich führen!” befahl Dorian dem Dämon.


  Dieser wand sich wie unter Peitschenhieben. Dorian brachte ihm sein Gesicht näher. Eine Art Winseln kam aus dem Maul des Furchtbaren, und er duckte sich.


  „Ja. Ja, Herr.”


  „Alirio!”


  „Si, Senor.”


  „Geh zur Seite! Du befindest dich in meinem Rücken, wenn wir durch das Labyrinth ziehen.”


  Si, Senor.”


  Dorian trat neben den Dämon. „Gehen wir!”


  Er fügte eine Beschwörungsformel hinzu, und wieder zuckte der grausige Geselle zusammen. Folgsam, fast devot wie ein geprügelter Hund, schlich er an den Besessenen vorüber. Die regten sich immer noch nicht. Ein Bann lastete auf ihnen. Und wenn der Dämonenkiller mit seinem Gefangenen den Ort des Grauens verlassen hatte, würden sie ebenfalls flüchten. Peter Plank rührten sie nicht mehr an. Es fehlte der Dämon, der Antrieb zum Bösen, der sie dazu verleitete, ihn umzubringen. Dorian schöpfte neue Hoffnung. Wenn er Torto fand, gelangte er auch wieder in den Besitz des hermetischen Gefäßes. So konnte er Don Chapman retten.


  Doch es kam anders. Unvermittelt hallte Geschrei aus dem Gang, den er soeben mit dem Dämon durchschreiten wollte. Ein Hund erschien auf dem kahlen, feuchten Steinfußboden des Ganges, und hinter ihm zeichneten sich die Umrisse von Menschen ab. Fackeln warfen gespenstisches Licht. Die Menschen liefen auf sie zu, schwangen Knüppel, Mistforken, Gewehre. Dorian nahm zur Kenntnis, daß es ausschließlich Männer waren, baskische Bauern.


  Er begriff. Der Hund hatte nur an Alirios und seinem Maultier schnuppern zu brauchen, und schwer zu finden waren die Tiere wohl nicht gewesen. Dann hatte der Hund die Spur verfolgt und die Bauern hierher, zum Opferraum geführt.


  Dorians gesamter Plan brach zusammen wie ein Kartenhaus. Er verspürte ohnmächtige Wut, doch er wußte, daß er den Lauf der Dinge nicht mehr aufhalten konnte.


  Dennoch versuchte er es. „Halt!” schrie er den Anrückenden entgegen. „Bleibt stehen! Ihr macht alles kaputt!”


  Wie er erwartet hatte, verstanden sie ihn falsch. Sie fluchten und schüttelten die Fäuste, beschleunigten ihren Lauf und stürmten auf sie zu.


  Dorian spürte es: Das Stigma auf seinem Gesicht verblaßte wegen der Störung. Der Dämon warf sich fauchend herum und griff ihn an. Dorian duckte sich, blockte ein paar Hiebe des Furchtbaren ab und versetzte ihm seinerseits ein paar deftige Schläge. Der Zottige packte jedoch in einem günstigen Moment zu und schleuderte ihn gegen die Wand. Der Dämonenkiller prallte hart dagegen und keuchte. Alirio war neben ihm.


  Der Dämon kehrte brüllend in den Opferraum zurück und schrie den Besessenen etwas zu. Sie heulten auf. Der Magere hob das lange Messer.


  Dorian nahm den hypnotischen Bann von Alirio. Der Mann fuhr zusammen, blickte sich furchtsam um, erfaßte die Lage nicht sofort.


  „Alirio!” rief jemand.


  „Narciso Sabreras!”


  Der Führer winkte erfreut dem schlanken Mann mit dem harten Gesicht zu. Der Sprecher der baskischen Bauern wollte sich auf Dorian werfen, doch Alirio hielt ihn zurück, erklärte ihm etwas. Narciso, der Dorian beinahe für einen Besessenen gehalten hätte, stürmte weiter. Er raste in den Opferraum hinein. Mit ihm warfen sich die gut fünfzehn Männer und drei, vier Hunde den Besessenen und ihrem Beherrscher entgegen. Ein Schuß aus einer Schrotflinte traf den ,Mageren. Dieser sank mit einem Wehlaut zusammen. Es gelang ihm nicht mehr, Peter Plank das Messer in die Brust zu rammen, wie er es vorgehabt hatte.


  Dorian lief gleichfalls in die Kammer des Schreckens. Er sah, daß Peter die Augen aufschlug und bestürzt um sich schaute. Rasch arbeitete sich Dorian bis an den steinernen Teufelsaltar vor. Er räumte zwei Besessene beiseite, dann stand er neben dem Freund.


  „Dorian, hilf mir!”


  „Kannst du dich bewegen?”


  Rundum tobten die Kämpfenden. Beide Männer mußten schreien, um sich zu verständigen.


  „Ich komme hier nicht los”, gab Peter Plank zurück. „Der verdammte schwarze Schleim hält mich fest.”


  „Warte!”


  Dorian Hunter kämpfte sich bis zu dem Platz durch, an dem sich Sabreras und fünf Bauern um den Dämon geschart hatten. Der Zottige fauchte und schlug um sich. Grüner Speichel troff aus seinem Maul, und er bleckte drohend die gefährlichen Zähne.


  Dorian wollte um jeden Preis verhindern, daß die Männer ihn töteten. Er brauchte diesen Dämon, um Torto zu finden. Man mußte ihn also beschwören, bis er unter Bann stand und sich nicht mehr befreien konnte. Vielleicht konnte er Narciso Sabreras von der Notwendigkeit dieser Handlungsweise überzeugen.


  Ein Besessener stellte sich ihm in den Weg. Es war der Breitschultrige mit dem einen Ohr. Wütend schlug er mit den Fäusten nach Dorians Gesicht, seinem Oberkörper und in seinen Unterleib. Dorian wehrte sich. Unerwartet bekam er Unterstützung. Von rechts tauchte ein Bauer auf, der mit einem Knüppel ausgerüstet war. Er ließ ihn zweimal auf das Haupt des Besessenen niedersausen. Da sackte der Kerl zu Boden.


  Der Bucklige wurde von mehreren Bauern auf den Gang hinausgetrieben. Jammernd rannte er davon. Sie hetzten ihm ein Stück nach, kehrten dann aber wieder um.


  Dorian erreichte die Gruppe, die dem Dämon zusetzte. Noch hielt er sich; noch hatten sie ihm nicht die entscheidenden Stöße versetzt. Ein Hund sprang an ihm empor und verbiß sich in dem zottigen Fell des Furchtbaren. Ein Prankenhieb traf das Tier, das wieder von dem Dämon abließ. Winselnd zog es sich ein Stück zurück und verlegte sich auf wütendes Bellen. An den Dämon wagte der Hund sich nicht mehr heran.


  Dorian legte zwei Bauern die Hände auf die Schultern. „Laßt mich vorbei!”


  Er rief es auf spanisch, aber sie konnten oder wollten ihn nicht verstehen. Gewaltsam mußte er sich durchdrängen.


  In diesem Augenblick rammte ein baskischer Bauer dem Dämon eine Mistforke in den Unterleib. Der Schreckliche stöhnte gequält auf. Die anderen Angreifer rückten näher und ließen ihre Knüppel auf ihn niederprasseln. Zu schießen wagte keiner - aus Angst, einen der Kameraden zu verletzen. Sabreras schrie etwas.


  Dorian wollte an den Dämon heran, wurde jedoch zurückgeworfen. Die Bauern zückten kleine Korbflaschen und bespritzten den Dämon mit einer klaren Flüssigkeit. An der Reaktion des Scheusals sah Dorian, um was es sich bei der Flüssigkeit handelte - um Weihwasser.


  Der Dämon hob abwehrend die Pranken über den Schädel, aber das nützte ihm auch nichts mehr. Fast völlig widerstandslos ließ er die Männer nun an sich heran.


  Sie rammten ihm ihre unten zugespitzten Holzkreuze in den Leib. Bei jedem Stoß schrie der Dämon schaurig auf. Fünf, sechs Kreuze ragten schon an verschiedenen Körperstellen aus seinem verfilzten Fell hervor. Er war kein Vampir, und deswegen brauchte man ihn nicht durch einen gezielten Stich ins Herz zu pfählen, sondern konnte ihn auch auf diese Weise vernichten.


  Die Männer riefen Beschwörungsformeln. Im Chor stießen sie sie hervor. Der Dämon sank zu Boden und legte sich auf den Rücken. Erschöpft keuchte er. Dorian wetterte, unternahm aber nichts mehr, um bis zu dem Schrecklichen vorzudringen. Jetzt war es bereits aussichtslos, noch einen Dienst von dem Gesellen zu erwarten.


  Die baskischen Bauern überließen es ihrem Anführer, den entscheidenden Stoß zu führen. Sabreras zückte zwei große, matt glänzende Nadeln. Zweifellos waren sie aus Silber gefertigt. Der Dämonenkiller wußte, was nun kam.


  Die Pose, mit der sich der stolze Baske dem Dämonen näherte, hatte etwas von der Verhaltensweise eines Matadors in der Arena an sich. Mit angespanntem Gesicht kniete Sabreras vor dem stöhnenden Dämon nieder. Er schien zu zögern. Dann aber, urplötzlich, stieß er die Nadeln auf den Unheimlichen herab.


  Dorian sah nicht, wie die silbernen Nadeln in die Augen des Ungetüms eindrangen. Er legte auch keinen Wert darauf. Ein Schrei erklang. Eine Wolke aus schwefligem Qualm puffte hoch.


  Sabreras erhob sich, und die baskischen Bauern traten etwas zurück. Dorian blickte auf das Häufchen Asche und Staub, das von dem Untergang des Schrecklichen zeugte.


  Peter Plank stand von dem Teufelsaltar auf. Nackt und von der schwarzen Flüssigkeit besudelt, aber lachend, kam er zu Dorian Hunter herüber. „Zufrieden, Dorian?”


  „Keineswegs. Die Dinge hätten einen anderen Verlauf nehmen müssen.” Der Dämonenkiller probierte ein Lächeln; es mißglückte. „Natürlich bin ich heilfroh, daß du lebst, Peter. Verstehe mich nicht falsch.”


  „Wie könnte ich? Die ganze Suppe habe ich uns ja wohl eingebrockt, als ich mir den hermetischen Kreisel abjagen ließ.”


  „Mach dir keine Selbstvorwürfe! Wir haben mit vielen unbekannten Faktoren gespielt. Ich hätte genausogut falschliegen können.”


  Dorian ließ den Blick schweifen. Die Besessenen lagen bewußtlos oder ziemlich lädiert auf dem Boden des Opferraumes. Die Basken hatten sich um den Aschehaufen gruppiert.


  Dorian trat auf Alirio zu. „Bitte, hilf mir! Übersetze Sabreras, was ich zu fragen habe.”


  Der schlanke Baske wandte den Kopf, als Alirio ihn ansprach.


  „Ich will wissen, ob er oder seine Freunde einen dreißig Zentimeter großen Mann gesehen haben, einen Puppenmann, der irgendwo in dieser Gegend mit einem ebenso winzigen Mädchen umherirrt. Ich muß ihn finden.”


  Alirio dolmetschte, worauf Narciso Sabreras den Kopf schüttelte. Er richtete die Frage auch an seine Begleiter, doch die verneinten ebenfalls.


  Dorian mußte das glauben, obwohl es ihm so vorkam, als ob die Basken ihre Aussage nicht sehr überzeugend vorbrachten. Logen sie? Oder hielten sie ihn für verrückt, weil er von Zwergen berichtete, an deren Existenz sie nicht glaubten?


  Wie immer dem auch war - er mußte weiterhin nach Donald Chapman und dem Mandragoramädchen forschen. Und er mußte den Torto finden. Wenigstens wußte er nun, wo er ihn zu suchen hatte. Wer oder was war dieser Torto?
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